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Lizzy Tucker träumt von einem soliden Leben. Gerade hat sie das von ihrer Tante geerbte Häuschen in Salem bezogen und einen Job als Konditormeisterin in Dazzle’s Bakery angenommen, da löst sich dieser Traum mit dem Erscheinen des mysteriösen Diesel plötzlich in Luft auf. Diesel glaubt nämlich, dass Lizzy die Gabe besitzt, magische Gegenstände aufzuspüren. Und das könnte einen entscheidenden Vorsprung gegenüber seinem Cousin und Erzrivalen Wulf bedeuten – in einer kosmischen Schlacht, die gerade erst begonnen hat ...
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      Lizzy Tucker hat ein Händchen für Cupcakes. Tag für Tag zaubert sie in Dazzle’s Bakery in Salem die herrlichsten Dinge aus dem Backofen hervor. Wenn sie nicht gerade als Bäckerin arbeitet, sitzt sie in ihrem windschiefen Häuschen in Marblehead, das sie von einer exzentrischen Tante geerbt hat, und sammelt Ideen für ein Kochbuch. Doch Lizzys beschauliches Leben findet ein abruptes Ende, als plötzlich der mysteriöse Diesel auftaucht. Der glaubt nämlich, dass Lizzys Begabung weit über das Backen hinausreicht. Und er benötigt ihre Hilfe … für einen sehr speziellen Auftrag: Glaubt man den Gerüchten, sind in der Umgebung von Marblehead kürzlich unschätzbar wertvolle magische Steine aufgetaucht, von denen jeder für eine der sieben Todsünden steht. Diesel glaubt, dass Lizzy eine magische Begabung hat und diese Steine finden kann. Doch er ist nicht der Einzige, der hinter den Steinen her ist. Gemeinsam mit dem finsteren Wüstling Gerwulf Grimoire liefern sich Lizzy und Diesel einen Wettlauf um die Macht der Todsünden …


      


      Die Stephanie-Plum-Romane in chronologischer Reihenfolge:


      Einmal ist keinmal (42877) · Zweimal ist einmal zuviel (42878) · Eins, zwei, drei und du bist frei (44581) · Aller guten Dinge sind vier (44679) · Vier Morde und ein Hochzeitsfest (54135) · Tödliche Versuchung (54154) · Mitten ins Herz (45628) · Heiße Beute (45831) · Der Winterwundermann (Klappenbroschur, 54670) · Reine Glückssache (46327) · Kusswechsel (46433) · Die Chaos Queen (46803) · Kalt erwischt (46808) · Liebeswunder und Männerzauber (54671) · Ein echter Schatz (46927) · Kuss mit lustig (47368) · Kuss mit Soße (Klappenbroschur, 54668) · Glücksklee und Koboldküsse (Klappenbroschur, 54672) · Der Beste zum Kuss (Klappenbroschur, 54669)


      Zusammen mit Charlotte Hughes


      Kussfest (45905) · Liebe mit Schuss (46094) · Total verschossen (46166) · Jeder Kuss ein Treffer (46565) · Volle Kanne (46832)


      Außerdem lieferbar


      Liebe für Anfänger (45731) · Gib Gummi, Baby (46167) · Liebe über Bord (46168) · Cheers, Baby (46831)
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      Mein Name ist Elizabeth Tucker. Meine Mutter nennt mich Elizabeth, aber für alle anderen bin ich, so lange ich zurückdenken kann, immer nur Lizzy gewesen. Und soweit ich mich erinnern kann, habe ich auch schon immer Kuchen gebacken, am allerliebsten Cupcakes. Nach der Highschool schrieb ich mich an der Johnson & Wales University in Rhode Island für das Fach »Culinary Arts« ein, um die hohe Kunst des Kochens und Backens zu erlernen und danach als Pâtissier in einem dieser supertollen Restaurants arbeiten zu können. Ich war unter den Besten meines Jahrgangs und hätte sogar eine Spitzennote kriegen können, wenn mir die Bratensoße nicht misslungen wäre. In meiner Soße waren leider Klumpen – was wiederum für mein ganzes Leben irgendwie bezeichnend ist. Nicht alles ist missglückt, aber alles ist auch nicht immer glattgelaufen.


      Ich wuchs in Virginia auf, und als ich in der dritten Klasse war, verpasste mir Billy Kruger den Spitznamen Hakennase, der mich durch meine gesamte Grundschulzeit begleitete. Meine braunen Augen und meine markante Nase hatte ich von Grandpa Harry geerbt. Die Nase war zwar nicht gerade schön, aber ich fand, es hätte schlimmer kommen können, denn Billy Krugers Spitzname war Hosenpupser.


      In der achten Klasse machte ich in einem Anfall törichter Neugierde mit Ryan Lukach rum, und der Idiot erzählte überall herum, dass ich einen ausgestopften BH tragen würde. Ich meine, dafür muss man doch ein wenig Verständnis aufbringen. Schließlich war ich eine Spätentwicklerin. In Wahrheit war der BH mit so vielen Papiertaschentüchern gepolstert, dass ich gar nicht bemerkte, wie er mich befummelte.


      Während meines Studiums verlobte ich mich dann mit meinem Kommilitonen Anthony Muggin. Zwei Wochen nach dem Examen und eine Woche vor der Hochzeit wurden Anthony und sein Onkel Gordo beim Diebstahl eines mit Rinderhälften beladenen Kühllastwagens erwischt. Das stellte sich als Glücksfall heraus, denn nachdem ich Anthony im Gefängnis besucht und ihm den Ring zurückgegeben hatte, tröstete ich mich schluchzend mit einigen Gläsern Wodka, fiel im Vollrausch vom Klo, krachte gegen das Waschbecken und brach mir die Nase. Als sie mich zusammengeflickt hatten, war ich den Spitznamen Hakennase los.


      Jetzt habe ich die hübscheste Nase in der ganzen Stadt, und meine Brüste sind mittlerweile auch gewachsen. Sie sind zwar nicht besonders groß, aber besser als gar nichts, und sie sind, wie man mir versicherte, fest und keck. Keck klingt gut, oder?


      Im Januar, drei Tage nach meinem achtundzwanzigsten Geburtstag, erbte ich ein Haus von meiner exzentrischen Großtante Ophelia. Das Haus steht in Marblehead, nördlich von Boston. Also räumte ich mein Bankkonto ab, um die Steuern für das Haus bezahlen zu können, kündigte meinen Job in einem Restaurant in Manhattan und zog in Ophelias alten Kasten ein. Wahrscheinlich wäre es das Klügste gewesen, das Haus zu verkaufen, aber ich bin nicht bekannt dafür, immer kluge Entscheidungen zu treffen. Und in New York hatte es mir ohnehin nicht gefallen. Die Arbeitszeiten in dem Restaurant waren grauenhaft, das Betriebsklima war vergiftet, und der Küchenchef konnte Cupcakes nicht ausstehen.


      Seit fünf Monaten lebe ich nun in meinem neuen Zuhause in Marblehead und arbeite als Kuchenbäckerin bei Dazzle’s Bakery in Salem, eine Ortschaft weiter. Die Bäckerei ist schon seit den Zeiten der Puritaner im Besitz der Familie Dazzle und wird nun von Clarinda Dazzle geführt. Sie lebt in einer Wohnung über der Bäckerei, ist zweimal geschieden, geht auf die vierzig zu und sieht aus wie Cher an einem freien Tag. Clara ist eins fünfundsechzig – also so groß wie ich –, wirkt aber größer. Ich glaube, das liegt an ihrem Haar. Claras Haar ist schwarz und von grauen Strähnen durchzogen – und wäre es glatt, würde es ihr bis auf die Schultern reichen. Doch der gewaltige, widerspenstige Lockenschopf bedeckt nur knapp ihre Ohren und scheint vor Energie zu sprühen. Manchmal bindet Clara ihr Haar auch zu einem schlampigen Knoten zusammen. Sie hat stechende blaue Augen, und ihre Nase und ihren Mund verdankt sie angeblich indianischen Vorfahren mütterlicherseits, die dem Stamm der Wampanoag angehörten. Ich bin bei Weitem nicht so exotisch. Meine Vorfahren stammen aus Österreich und Dänemark und haben mir dünnes blondes Haar und einen Körper vererbt, der sportlicher aussieht, als er tatsächlich ist.


      Es war Dienstagmorgen, die Junisonne schien hell über Salem, und Clara und ich backten bereits seit fünf Uhr morgens. Ich trug meine übliche Kluft – Laufschuhe, Jeans, ein T-Shirt und einen weißen Kittel. Ich hatte mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und war mit Mehl und Puderzucker bestäubt. Die Welt war in Ordnung, nur Clara war aufgebracht. Es war acht Uhr, Zeit, den Laden zu öffnen, und unsere Verkaufskraft Gloria Blinkly war noch nicht erschienen.


      »Herrgott noch mal«, schimpfte Clara. »Ich hab schließlich kein Heer an Ersatzkräften. Hier gibt es nur dich und mich und Glo. Wie sollen wir alles gebacken kriegen, wenn wir ständig nach vorne laufen müssen, um Muffins zu verkaufen? Wo zur Hölle steckt sie?«


      Wir standen in dem großen vorderen Raum, in dem die Backwaren verkauft wurden. Auf dem Boden lagen breite Kiefernbohlen, die Wände waren ungleichmäßig verputzt und schief. Der Verkaufsraum war in einem annehmbaren Zustand, wenn man bedachte, dass er aus der Zeit der Salemer Hexenprozesse stammte. Die Vitrinen bestanden aus altmodischen, mit dunklem Holz eingefassten Glasscheiben und enthielten im Moment einige Zimtrollen, vier verschiedene Sorten Muffins, Mandeltörtchen und Apfelstrudel. Die Brote lagen in Drahtkörben an der Wand. Der verbleibende Platz hinter der Glasscheibe war für meine Cupcakes vorgesehen. Die Registrierkasse stammte aus dem Jahr 1920. Immerhin war das Kreditkartengerät auf dem neuesten Stand der Technik.


      Ein schnittiger, tief liegender schwarzer Wagen fuhr vor, und ein Mann stieg aus. Er war gut eins achtzig groß und hatte sein schulterlanges, schwarz glänzendes Haar aus dem Gesicht gestrichen. Seine Haut war gespenstisch blass, und seine Augen waren so schwarz wie sein Haar. Er trug einen perfekt geschnittenen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd.


      Als er auf die Bäckerei zukam, begann meine Haut zu kribbeln, und mir wurde ganz heiß. »Heiliger Bimbam«, stieß ich hervor.


      »An dem Kerl ist nichts heilig«, erwiderte Clara.


      Der Mann blieb einige Zentimeter vor der Ladentür stehen und starrte zu mir herein. Sein Mund war sinnlich und ernst. Er musste in etwa in meinem Alter sein und war auf unheimliche Weise attraktiv. Er hob eine Hand und bedeutete mir mit einem gekrümmten Finger, zu ihm zu kommen.


      »Glaubst du, er will einen Muffin?«, fragte ich Clara.


      »Entweder das oder deine Seele.«


      Ich ging zur Tür, öffnete sie und spähte zu ihm hinaus. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Das wird sich noch zeigen«, erwiderte er. »Ich werde wiederkommen, wenn ich dich brauche. Bis dahin sollst du mich nicht vergessen.«


      Er legte kurz eine Fingerspitze auf meinen Handrücken, und als er seinen Finger zurückzog, sah ich eine Brandwunde, auf der sich eine Blase bildete. Ich stolperte zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Der Mann in Schwarz drehte sich auf dem Absatz um, stieg in die Protzkarre, ließ den Motor aufheulen und fuhr davon.


      »Was zum Teufel war das?«, fragte ich Clara und starrte auf meine Hand.


      »Ich habe Angst«, erwiderte Clara. »Und das will schon etwas heißen, wenn man sein ganzes Leben in Salem verbracht hat.«


      Ich hasse es, wenn mir jemand Angst macht. Solche Situationen vermeide ich, wann immer ich kann. »Ich werde mir einreden, dass es nur ein Insektenstich ist«, erklärte ich Clara. »Vielleicht von einer kleinen, aber sehr giftigen Spinne.«


      »Ja«, stimmte Clara mir zu. »Du hast sicher recht. Und du hast die Spinne nur nicht gesehen.«


      Um zehn Minuten nach neun sprang die Tür krachend auf, und Glo stürmte atemlos herein.


      »Ich weiß, ich komme zu spät, aber ihr werdet nicht glauben, was ich hier habe!« Sie knallte ihre schwarze Stofftasche auf die gläserne Ladentheke. »Ich bin an diesem unheimlichen Laden in der Essex Street vorbeigegangen, in dem sie diese verwunschenen Bratpfannen und Gläser mit Molchaugen verkaufen, und hatte plötzlich ein ganz merkwürdiges Gefühl. Es war beinahe so, als würde mich etwas in den Laden ziehen.«


      Glo ist Single wie ich, vier Jahre jünger als ich und ein paar Zentimeter kleiner. Sie hat kurz geschnittene rote Locken, Sommersprossen, eine schlanke, perfekte Durchschnittsfigur und trägt bevorzugt schwarze und olivgraue Klamotten. Heute hatte sie sich für schwarze Stiefeletten, eine schwarze Strumpfhose, einen kurzen, schwingenden schwarzen Rock, ein olivfarbenes T-Shirt und eine Jeansjacke entschieden.


      Clara richtete ihren Blick auf Glo. »Als du letztes Mal zu spät dran warst, hast du behauptet, du wärst von einem Brückentroll überfallen worden.«


      »Okay, in Wahrheit war das Mr Greber, und der war so betrunken, dass er in meine Arme gestolpert ist, aber das hier ist was ganz anderes, das schwöre ich! Es ist Schicksal. Erinnert ihr euch, dass ich immer schon dachte, etwas Besonderes zu sein? Ein Wesen aus der magischen Welt?«


      »Nein«, erwiderte Clara.


      »Nun, zunächst einmal habe ich eine Narbe auf meiner Stirn, die aussieht wie ein Blitz. Genau wie Harry Potter.«


      Clara und ich betrachteten Glos Stirn.


      »Sie hat entfernte Ähnlichkeit mit einem Blitz«, meinte Clara. »Woher hast du sie?«


      »Ich bin gegen einen Sofatisch geknallt, als ich sechs war.«


      »Ich bin nicht sicher, ob das zählt«, zweifelte Clara.


      Glo fuhr mit einem Finger vorsichtig über die Narbe. »Ein böser Geist könnte mich geschubst haben.«


      Clara und ich verdrehten die Augen.


      »Und ich habe euch erzählt, dass ich eine grüne Aura um Mrs Norberts Körper bemerkt habe«, fuhr Glo fort. »Und eine Woche später hat sie im Foxwoods-Kasino den Jackpot geknackt.«


      »Das stimmt«, räumte Clara ein. »Daran erinnere ich mich.«


      »Wie auch immer, das hier ist echt der Wahnsinn.« Glo zog ein abgegriffenes, in Leder gebundenes Buch aus ihrer Stofftasche. »Dieses Buch hat mich in den Laden gezogen. Es war speziell für mich bestimmt.«


      Clara und ich sahen über Glos Schulter auf das Buch. Der Ledereinband war durch die Jahre rissig geworden; es war allerdings schwer zu sagen, ob es sich um einen natürlichen Alterungsprozess handelte, oder ob das Buch durch sehr viele Hände gegangen war. Der vordere Deckel war handgearbeitet und mit verschnörkelten Blumen, Blättern und winzigen Drachen verziert. Verschlossen wurde das Ganze mit einer gehämmerten Metallschnalle.


      Glo löste die Schnalle und schlug das Buch auf. Das Titelblatt war aufwendig mit Tinte bemalt, und auf der gegenüberliegenden Seite hatte jemand in kunstvollen altertümlichen Buchstaben die Worte Ripple’s Zauberbuch geschrieben.


      »Wer ist Ripple?«, wollte Clara wissen.


      »Das konnte mir in dem Laden niemand sagen«, antwortete Glo. »Aber das Buch stammt aus dem Jahr 1692. Jedenfalls steht das da drin. Das war zu der Zeit, als die Hexenprozesse von Salem in vollem Gang waren.«


      »Dreh das Buch um, und sieh nach, ob hinten ›Made in China‹ steht«, schlug Clara vor.


      Glo starrte Clara an. »Gerade du solltest dich nicht so zynisch über dieses Buch äußern. Jeder weiß, dass die Dazzles nicht normal sind.«


      Das war mir neu. Ich war erst vor fünf Monaten nach Marblehead gezogen und mit dem Klatsch in der Stadt noch nicht vertraut.


      »Wieso?«, fragte ich.


      Glo senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Die Dazzles hatten schon immer besondere Fähigkeiten. Ich habe gehört, dass einige von ihnen fliegen konnten.«


      Ich warf Clara einen Blick zu. »Kannst du fliegen?«


      »Nicht ohne ein Flugzeug.«


      Glo blätterte in dem Buch. »Ich wette, dass man hier drin einen Zauberspruch fürs Fliegen finden kann.«


      »Wie wäre es, wenn du dir einen Zauberspruch fürs Arbeiten heraussuchst?«, meinte Clara. »Gebäck auf sechs Backblechen wartet darauf, in die Vitrine befördert zu werden.«


      Ich drehte mich um und wollte in die Backstube zurückgehen, als ich gegen einen gut eins achtzig großen Kerl aus harten Muskeln und schlechter Laune prallte. Er hielt mich fest, damit ich nicht zu Boden ging, und ich schnappte nach Luft.


      »Gütiger Himmel!«, stieß ich hervor. »Wo kommen Sie denn her?«


      »Aus Bangkok, aber das spielt jetzt keine Rolle.« Er sah sich um. »Ich bin in der Bäckerei Dazzle’s, richtig?«


      Wir nickten alle und musterten ihn. Sein dichtes dunkelblondes Haar sah so aus, als sei es vom Wind zerzaust oder schwer zu bändigen. Vielleicht war er aber auch gerade erst aufgestanden. Seine Haut war sonnengebräunt, und seine buschigen Augenbrauen waren dunkler als sein Haar. In seinen braunen Augen lag ein prüfender Blick, und seine Körperhaltung verriet Selbstbewusstsein. Seine Körpersprache war einschüchternd. Er trug staubige Boots und Jeans, die schon bessere Tage gesehen hatten, aber an den entscheidenden Stellen genau richtig saßen. Auf seinem dunkelblauen T-Shirt klebte Mehl von meinem Bäckerkittel.


      Er sah auf sein T-Shirt hinunter und klopfte sich den Mehlstaub ab. »Ich suche Elizabeth Tucker.«


      Das war nun bereits die zweite Begegnung mit einem großen, irgendwie furchteinflößenden Mann an diesem Tag, also war ich auf der Hut.


      »Das bin ich«, erklärte ich und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


      Er musterte mich kurz. »Hab ich mir gedacht.«


      Das klang nicht wirklich nach einem Kompliment. »Was soll das heißen?«


      Er stieß einen Seufzer aus. »Das bedeutet, dass du mir sicher Ärger machen wirst.« Er sah sich um. »Können wir uns hier irgendwo unterhalten?«


      »Ja, gleich hier.«


      »Das glaube ich nicht.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen.


      »Lady, meine Geduld ist im Augenblick begrenzt«, erklärte er. »In erster Linie will ich das hier hinter mich bringen. Also komm bitte mit nach draußen, wo wir uns ungestört unterhalten können.«


      »Kommt nicht in Frage.«


      Er packte mein Handgelenk und zerrte mich zur Tür. Glo und Clara kamen sofort herbeigeeilt.


      »Ich rufe die Polizei«, warnte Glo und zog ihr Handy hervor.


      »Als ob das etwas nützen würde«, erwiderte er. »Stecken Sie das Telefon weg und bleiben Sie hier. Es wird nur eine Minute dauern.«


      Er schob mich aus dem Laden, bis wir auf dem Gehsteig standen und in die Sonne blinzelten.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Hey, hör zu«, sagte er plötzlich in kumpelhaft-verschwörerischem Ton. »Ich suche nach einem Mann. Sein Name ist Gerwulf Grimoire. Kurz genannt Wulf. Meine Größe, schulterlanges schwarzes Haar, blasse Haut, böse.«


      »Böse?«


      »Ja. Hast du ihn gesehen?«


      »Vielleicht. Er hat mir seinen Namen nicht genannt.«


      Ich warf unwillkürlich einen Blick auf die Brandwunde an meinem Handrücken. Der abgerissene Typ folgte meinem Blick und schüttelte leicht den Kopf.


      »Wulfs Arbeit«, stellte er fest.


      Er griff unter meinen Kittel, zog mein Handy aus meiner Jeanstasche und tippte eine Nummer ein.


      »Hey!«, protestierte ich. »Was soll das?«


      »Ich gebe dir meine Nummer. Ruf mich an, wenn du Wulf siehst.«


      »Wer bist du?«


      Er lächelte zu mir herunter und entblößte dabei weiße, perfekte Zähne. Um seine Augenwinkel bildeten sich winzige Fältchen, und mein Herz vollführte einen kleinen Sprung. »Ich bin Diesel«, antwortete er. »Wir sehen uns später.«


      Er überquerte die Straße und verschwand hinter einem an der Ampel wartenden Van. Als die Autos losfuhren, war er nicht mehr zu sehen.


      »Wow«, stöhnte Glo, als ich in den Laden zurückkehrte. »Der sah vielleicht gut aus! Pures Testosteron. Worum ging es?«


      »Er sucht nach einem Mann namens Gerwulf Grimoire. Und er dachte, ich sei ihm möglicherweise begegnet.«


      »Und?«


      »Bin ich.«


      »Der Name klingt wie der eines Hexenmeisters«, meinte Glo.


      »Du solltest dir nicht ständig die Wiederholungen von Verliebt in eine Hexe anschauen«, wies Clara sie zurecht. »Die einzigen Hexenmeister in Salem findet man im Salemer Hexenmuseum, und das sind bezahlte Schauspieler.«
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      Als die Chef-Bäckerin für Cupcakes und eine Reihe anderer Gebäckstücke bin ich schon immer früh bei der Arbeit – und darf dafür aber auch früh wieder gehen. Gegen halb eins also verließ ich die Bäckerei und fuhr mit meinem Wagen, einem hellbraunen Chevy Sedan, auf der Lafayette Street in südlicher Richtung. Ich kenne weder das Baujahr noch die genaue Modellbezeichnung meines Autos, aber ich muss wohl nicht erwähnen, dass es nicht neu war. Es hatte nicht viel gekostet und sah auch nicht mehr gut aus. Der linke hintere Kotflügel war eingedellt, und rechts lief ein Kratzer beinahe über die ganze Seite. Doch davon abgesehen war der Wagen fast perfekt. Ich überquerte die Brücke nach Marblehead, wo die Lafayette Street zur Pleasant Street wurde, die mich wiederum zur Weatherby Street brachte.


      Großtante Ophelias Haus ist ein kleines kastenförmiges Gebäude aus dem Jahr 1740. Es liegt auf einer Anhöhe dicht neben einigen anderen historischen Häusern, und von den Fenstern des hinteren Teils kann man den Hügel hinunter auf die kleine Flotte von Ausflugsbooten im Hafen von Marblehead blicken.


      Die Schindeln sind grau, die Verkleidung weiß, und neben der roten Haustür hängen zwei Zwiebellaternen. Irgendwann im späten 19. Jahrhundert wurden einige Räume angebaut. Danach wurde einiges renoviert und zusammengeflickt, so dass das Haus es irgendwie in das zwanzigste Jahrhundert geschafft hat. Die Decken sind niedrig, die Fußböden bestehen aus breiten Kiefernplanken und sind ein wenig schief. Wahrscheinlich musste ich das Fundament abstützen lassen, aber das würde warten müssen, bis wieder Geld auf meinem Konto war.


      Ich stellte meinen Wagen am Randstein ab und ging ins Haus. Als ich Diesel sah, schrie ich überrascht auf. Er hatte seine Stiefel ausgezogen und es sich auf meiner Wohnzimmercouch bequem gemacht.


      »Ich habe eine Waffe«, drohte ich ihm. »Und ich schrecke nicht davor zurück, sie zu benutzen.«


      »Schätzchen, du hast keine Waffe. Und selbst wenn, könntest du wahrscheinlich nicht damit umgehen.«


      »Na gut, aber ich habe ein Chefkochmesser, und damit könnte ich dich tranchieren wie einen Truthahn an Thanksgiving.«


      »Das glaube ich dir sogar.«


      Ich blieb mit einer Hand auf dem Türknauf stehen, bereit, loszulaufen und Hilfe zu holen. »Wie bist du hereingekommen?«


      »Ich habe eine Begabung für Schlösser«, erklärte Diesel.


      »Eine Begabung?«


      »Ja, ich kann sie öffnen.«


      Er stand auf, streckte sich und ging in Richtung Küche.


      »Warte!«, rief ich. »Wohin gehst du?«


      »Ich habe Hunger.«


      »Nein, nein, nein. Du musst von hier verschwinden.«


      »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht, und beide haben denselben Inhalt: Ich werde hierbleiben.«


      Keine Panik, beruhigte ich mich. Offensichtlich handelt es sich hier um einen Verrückten. Schleich dich einfach aus dem Haus und ruf die Polizei. Sie werden ihn abholen und irgendwo hinbringen, wo man ihn medikamentös einstellen wird.


      »Ich bin nicht verrückt«, verkündete Diesel in der Küche.


      »Natürlich nicht. Habe ich das etwa gesagt?«


      »Du hast es gedacht.«


      Großartig. Der Kerl kann Gedanken lesen. Ich bewegte mich ein paar Zentimeter von der Haustür weg und spähte vorsichtig in die Küche, wo Diesel meine Schränke durchstöberte.


      »Suchst du nach Geld?«, fragte ich. »Nach Schmuck?«


      »Nein, nach etwas Essbarem.« Diesel öffnete den Kühlschrank, warf einen Blick hinein und entschied sich für den Rest meiner Lasagne. »Also, wie steht es bei dir? Hast du einen Freund?«


      »Wie bitte?«


      »Das verstehe ich als ein Nein. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Eigentlich überrascht mich das, deine Lasagne ist nämlich durchaus annehmbar«, meinte Diesel.


      »Meine Lasagne ist nicht nur annehmbar. Ich mache zufällig hervorragende Lasagne.«


      Diesel grinste mich an. »Du bist süß, wenn du dich so aufregst.«


      Ich drehte mich auf dem Absatz um und stapfte wütend aus der Küche zur Vordertür, um endlich die Polizei zu rufen. Als ich in der Mitte meines kleinen Wohnzimmers angelangt war, sah ich, dass die Haustür offen war und der Kerl, der mir die Haut verbrannt hatte, im Türrahmen stand und mich anstarrte. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück und prallte gegen Diesel. Okay, er mochte verrückt sein, aber, meine Güte, der Kerl roch verdammt gut, wenn man ihm so nahe war. Warm und würzig, wie Weihnachten. Und es fühlte sich gut an, als er mich an sich zog und mir beschützend eine Hand auf die Hüfte legte.


      »Hallo, Cousin«, begrüßte Diesel den Mann in Schwarz.


      Ein Licht zuckte auf, und eine Rauchsäule stieg empor, und als der Rauch sich verzogen hatte, war der Mann verschwunden.


      »Das war Wulf«, erklärte Diesel. »Aber ihr kennt euch ja schon.«


      »Wie hat er das gemacht? Er hat sich einfach in Luft aufgelöst.«


      »Rauch und Spiegel«, meinte Diesel. »Er hat das Buch Zaubertricks für Dummies gelesen.«


      »Warum ist er verschwunden?«


      Diesel ging zur Haustür, schloss sie und schob den Riegel vor. »Er ist gegangen, weil ich hier bin.«


      »Bist du tatsächlich sein Cousin?«


      »Ja. Wir sind zusammen aufgewachsen.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt spielen wir für verschiedene Teams.«


      Er reichte mir den Teller mit der Lasagne und seine Gabel und schnürte seine Boots zu.


      »Ich muss Wulf folgen«, erklärte er. »Bleib hier und halte die Türen verschlossen.«


      »Damit Wulf nicht hereinkommen kann?«


      »Nein, damit der merkwürdige Typ von gegenüber nicht in dein Haus eindringt.«


      Ich schaute aus dem vorderen Fenster. »Das ist Mr Bennet. Er ist zweiundneunzig und hält sich für General Eisenhower. Er wohnt in dem Haus mit den roten Geranien in den Blumenkästen vor den Fenstern.«


      Ich drehte mich zu Diesel um, aber er war nicht mehr da. Kein Rauch. Kein Lichtblitz. Nichts. Diesel war einfach weg. Ich ging in mein kleines Arbeitszimmer im ersten Stock und machte mich am Computer auf die Suche nach Gerwulf Grimoire. Nichts. Ein unbeschriebenes Blatt. Kein Eintrag bei Facebook. Keine Übereinstimmungen.


      Ich rief in der Bäckerei an. Glo meldete sich.


      »Als ich nach Hause kam, wartete Diesel in meinem Haus auf mich«, erzählte ich ihr.


      »Wer ist Diesel?«


      »Der große, unverschämte Kerl aus der Bäckerei.«


      »Sein Name ist Diesel? Wie eine starke Lok, die einen Güterzug zieht?«, fragte Glo. »Das ist so sexy.«


      Meiner Meinung nach glich vielleicht seine Persönlichkeit einer Güterzuglokomotive, aber sein Aussehen erinnerte mich eher an den struppigen Anführer eines Löwenrudels.


      »Ist er noch da?«, erkundigte sich Glo. »Ist alles in Ordnung?«


      »Mir geht es gut, und er ist weg. Ich dachte nur, ich sollte es dir erzählen, falls ich vermisst oder tot aufgefunden werde, oder so etwas.«


      »Hat er dich bedroht?«


      »Nein. Er hat von meiner Lasagne gegessen. Und dann ist Wulf hereinspaziert. Und dann sind beide verschwunden.«


      »Wie hat dieser Wulf ausgesehen?«


      »Unheimlich – ein wenig wie ein Vampir.«


      »Wow.«


      »Werde ich gerade reingelegt? Taucht das demnächst in der Sendung Die lustigsten Heimvideos auf?«


      »Ich habe damit auf jeden Fall nichts zu tun«, erklärte Glo.


      Ich warf einen Blick aus dem Fenster meines Arbeitszimmers in den Garten. Kein Zeichen von irgendjemandem, der in den Büschen lauerte oder sich hinter dem Ahornbaum versteckte. Dahinter schaukelten die Boote friedlich im Hafen. In Marblehead ging alles seinen gewohnten Gang. Und das bedeutete, dass nicht viel los war. Ursprünglich war es ein Fischerdorf mit schmalen, gewundenen Straßen, die vom Meer landeinwärts führten. Anstelle der Fischkutter sieht man nun schicke Segelboote, und die meisten Bewohner pendeln heutzutage nach Boston zur Arbeit. Trotzdem hat es sich den gemächlichen Charakter eines alten Kolonialstädtchens bewahrt.


      »Ich komme zu dir, sobald ich hier fertig bin«, erklärte Glo. »Ich bringe mein Buch mit, und wir können dein Haus mit einem Zauber belegen, um Vampire abzuwehren.«


      »Ich habe gesagt, er sah aus wie ein Vampir. Ich habe nicht gesagt, dass er ein Vampir ist.«


      »Ich bringe auch Knoblauch mit.«


      »Wenn du ihn auf eine Pizza legst, soll mir das recht sein.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL


      


      3


      


      


      


      Glo tauchte kurz nach sechs Uhr auf. Sie hatte ihr Zauberbuch dabei, außerdem eine Pizzaschachtel und eine getigerte Kurzhaarkatze.


      »Was soll die Katze hier?«


      »Sie gehört dir. Es ist eine Art Wachkatze. Sie wird dir helfen, dein Haus zu beschützen. Ich habe sie aus dem Tierheim.«


      »Ich glaube nicht, dass ich im Augenblick eine Katze haben möchte.«


      »Aber das ist eine besondere Katze«, wandte Glo ein und setzte das Tier auf den Boden.


      »Woher willst du das wissen?«


      »Es lief genauso ab wie bei dem Zauberbuch. Das Buch hat mich förmlich in den Laden gezogen, erinnerst du dich? Nun, und diese Katze holte mich in das Tierheim. Ich fuhr auf meinem Weg hierher daran vorbei, und mein Wagen bog wie von selbst auf den Parkplatz ein. Ich schwöre, ich hatte nichts damit zu tun. Und bevor ich mich’s versah, war ich bereits drin und stand direkt vor diesem Kater.«


      »Und er hat auf dich gewartet.«


      »Eigentlich hat er darauf gewartet, dass …« Glo fuhr sich mit der Handkante quer über die Kehle.


      »Er sollte eingeschläfert werden?«, fragte ich.


      »Ja«, bestätigte Glo. »Sie wollten ihn töten.«


      »Wie schrecklich!«


      »Also gut, sie wollten ihn nicht wirklich einschläfern. Ich habe das nur gesagt, damit du ihn behältst. Ich glaube, sie wollten ihn nur baden.«


      Der Kater sah zu mir herauf.


      »Seine Augen sehen irgendwie merkwürdig aus«, meinte ich. »Und ist sein Schwanz nicht ein bisschen kurz?«


      »Im Tierheim haben sie mir gesagt, dass er wohl öfter Streit gesucht hat. Dabei hat er ein Auge und einen Teil seines Schwanzes verloren.«


      Ich sah ihn mir genauer an. »Er hat ein Glasauge?«


      »Ja. Cool, oder?«


      »Hat er einen Namen?«, fragte ich Glo.


      »Auf dem Schrieb aus dem Tierheim steht Katze Nr. 7143.«


      »Vielleicht solltest du ihn behalten.«


      »Das darf ich nicht. Mein Vermieter hat eine Katzenallergie.«


      So kann es einem ergehen, dachte ich. Eine Reihe unerwarteter Ereignisse, und, zack, nichts wird wieder so sein wie zuvor. Gestern lief alles noch reibungslos und wie geplant, und nun waren plötzlich zwei beängstigende Männer und eine Katze in mein Leben getreten. Mit der Katze würde ich fertigwerden, da war ich mir sicher. Die Männer hingegen machten mir Angst.


      Glo legte ihr Zauberbuch auf die rote Arbeitsfläche meiner Küchenzeile und schob den Pizzakarton auf meinen Secondhand-Tisch aus Kirschholz. Sie öffnete den Deckel und nahm sich ein Stück Pizza.


      »Ich habe einige tolle Zaubersprüche für dein Haus gefunden«, erzählte sie. »Wir haben möglicherweise nicht alle Zutaten für den Zaubertrank parat, aber ich schätze, wir können ein wenig improvisieren.«


      »Ich will mein Haus nicht mit einem Zauber belegen. Ich mag es so, wie es ist.«


      »Machst du Witze? Der Vampir ist doch einfach hereinspaziert.«


      »Das war kein Vampir. Er war etwas merkwürdig, aber seine Haut war vollkommen in Ordnung, und er trug einen teuren Anzug.«


      »Wie kannst du dir so sicher sein?«


      Ich nahm mir ein Stück von der Pizza. »Ich glaube nicht an Vampire.«


      »Glaubst du an die Zahnfee? An den Osterhasen?«, wollte Glo wissen.


      »An die Zahnfee schon, an den Osterhasen nicht.«


      Mit dem Gedanken an Feen konnte ich mich anfreunden, aber ich weigerte mich zu glauben, dass ein riesiger Hase um mein Haus herumhoppelte, während ich schlief.


      Ich hörte, wie die Haustür aufging und wieder ins Schloss fiel, und kurz darauf schlenderte Diesel in die Küche.


      »Heilige Scheiße«, stieß Glo hervor und starrte ihn bewundernd an.


      Diesel streckte ihr seine Hand entgegen. »Diesel.«


      »Gloria Binkly. Alle nennen mich Glo.«


      Diesel schnappte sich ein Stück Pizza und sah auf den Kater hinunter. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Katze hast«, meinte er.


      »Er ist neu hier.«


      »Wie heißt er?«


      »Katze Nr. 7143.«


      Diesel gab dem Kater ein Stückchen Pizza und wandte dann seine Aufmerksamkeit dem Buch auf der Arbeitsplatte zu. »Das ist wohl zusammen mit der Pizza und dem Kater geliefert worden.«


      »Das Buch gehört mir«, erklärte Glo. »Ich habe es gerade erst erstanden. Und ich habe es mitgebracht, um Lizzys Haus mit einem Zauber zu belegen.«


      »Welche Art von Zauber?«


      »Einen Zauber, der dich vom Haus fernhalten würde«, erklärte ich ihm.


      Diesel lachte bellend auf. »Schätzchen, dafür brauchst du etwas Wirkungsvolleres als alles, was du in diesem Buch findest.«


      »Hier stehen einige tolle Zaubersprüche drin«, warf Glo ein und schlug das Buch auf. »Ich könnte dich in einen Frosch verwandeln.«


      »Das kenne ich schon«, erwiderte Diesel. »Was hast du sonst noch anzubieten?«


      »Hier ist ein Zauberspruch, mit dem man einen Drachen zum Fliegen bringen kann.«


      Diesel nahm sich ein zweites Stück Pizza. »Das beeindruckt mich nicht. Jeder weiß, dass die Schwierigkeit darin besteht, einen Drachen zu finden.«


      Glo blätterte ein paar Seiten weiter. »Warzen, Beulen, Impotenz, Schlaflosigkeit, Stottern, Hautausschlag. Und hier ist ein ganzes Kapitel über Zauberspiegel und Katzen.«


      Wir sahen alle auf Katze Nr. 7143 hinunter. Das Vieh saß geduldig vor uns und wartete auf mehr Pizza. Ich fand nicht, dass es irgendwie verzaubert aussah.


      »Hiernach könnte ich Katze Nr. 7143 zum Sprechen bringen«, sagte Glo. »Allerdings bräuchte ich für den Zaubertrank eine menschliche Zunge und Zehennägel eines rumänischen Trolls.«


      »So ein Pech!«, erwiderte ich. »Ich habe Zehennägel von bulgarischen und irischen Trollen, aber leider keine von rumänischen Trollen.«


      »Okay, ich gebe zu, dass einige dieser Zutaten ein wenig exotisch sind«, räumte Glo ein. »Aber diese Zaubertränke stammen sicher aus uralten Zeiten. Als das Rezept entwickelt wurde, gab es wahrscheinlich jede Menge rumänischer Trolle.«


      »Ich störe diese Pizza-Party nur ungern, aber wir müssen uns auf den Weg machen.« Diesel wandte sich an mich. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Uns auf den Weg machen? Meinte er damit, ich sollte zu ihm in seinen Wagen steigen? »Auf keinen Fall. Ich kenne dich nicht. Ich werde dir nicht helfen. Ich werde nirgendwo mit dir hingehen.«


      »Ich komme mit«, sagte Glo rasch zu Diesel.


      »Meine Güte, Glo. Er könnte ein Serienkiller oder ein Terrorist oder ein Kidnapper sein«, warf ich ein.


      »Mein Verhandlungsspielraum ist wohl nicht sehr groß«, meinte Diesel. »Was muss ich tun, um dich umzustimmen?«


      »Da müsste schon ein Wunder geschehen«, erwiderte ich.


      Ich muss zugeben, dass ich kein risikofreudiger Mensch bin. Nicht bei Männern. Nicht bei finanziellen Dingen. Nicht bei Schuhen. Ich nehme jeden Tag eine Multivitamintablette. Ich verschließe immer meine Türen. Ich lege immer den Sicherheitsgurt an. Ich esse kein rohes Fleisch. Und sinnlose Unternehmungen mit Leuten, die ich nicht kenne, kommen für mich nicht in Frage.


      Diesel betrachtete mich eine Weile und grinste. »Zählt Gedankenlesen als Wunder?«


      »Natürlich.«


      »Du magst mich«, stellte er fest.


      »Nein, tue ich nicht.«


      »Das ist eine große Lüge. Du findest mich heiß.«


      »Das ist nicht Gedankenlesen«, erklärte ich. »Das ist Wunschdenken.«


      »Gibt es noch mehr Wunder, die du bewirken kannst?«, wollte Glo wissen. »Kannst du meine Gedanken lesen?«


      Diesel schüttelte den Kopf. »Ich kann Lizzys Gedanken lesen, weil wir auf kosmischer Ebene miteinander verbunden sind.«


      »Auf kosmischer Ebene!«, wiederholte Glo. »Das ist so was von typisch für Salem.«


      Auf die Gefahr hin, zynisch zu klingen, dachte ich, dass das absoluter Bockmist war. »Kannst du jetzt meine Gedanken lesen?«, fragte ich Diesel.


      »Ja«, bestätigte er. »Nur gut, dass deine Mutter deine Gedanken nicht lesen kann. Hat man dir solche Ausdrücke in der Kochschule beigebracht?«


      Ich richtete meine Aufmerksamkeit von Diesel auf Katze Nr.7143. Der Kater inspizierte die Küche. Er schritt das Gebiet höchst aufmerksam ab und untersuchte gründlich jede Ecke, wobei er die Ohren spitzte, so dass ihm kein Laut entging.


      »Ich habe irgendwo gelesen, dass Katzen Geister sehen und Energiefelder spüren können«, erklärte Glo. »Glaubst du, dass er nach Geistern sucht?«


      Ich nahm mir ein zweites Stück Pizza. »Ich glaube eher, dass er hofft, etwas zu fressen oder ein Katzenklo zu finden.«


      »Wie dumm von mir«, schalt Glo sich selbst. »Das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe Futter und ein Katzenklo im Wagen. Im Tierheim hat man mir eine Erstausrüstung mitgegeben.«


      Fünf Minuten später war Katze Nr. 7143 mit einem neuen Katzenklo im Haus eingesperrt, und ich war mit Diesel in seinem Wagen unterwegs. Ich saß auf dem Beifahrersitz, und Glo hatte sich auf den Rücksitz gezwängt.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich das tue«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Diesel oder Glo.


      »Wir haben eine Vereinbarung getroffen«, erklärte Diesel. »Du wolltest ein Wunder haben, und du hast zugegeben, dass es ein Wunder ist, wenn man deine Gedanken lesen kann.«


      »Das war kein Wunder. Du hast lediglich geraten und Glück dabei gehabt.«


      »Das ist eines der Probleme der heutigen Welt«, meinte Diesel. »Die Leute glauben nicht mehr an mystische Dinge. Ich kann zufällig hin und wieder deine Gedanken lesen. Warum kannst du das nicht einfach akzeptieren?«


      »Es ist unheimlich.«


      »Das ist doch gar nichts. Du solltest mal an meiner Stelle sein«, erwiderte Diesel.


      »Ich glaube an Mystik«, warf Glo ein. »Ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass ich übernatürliche Kräfte habe.«


      Diesel warf einen Blick in den Rückspiegel und musterte Glo einen Moment lang, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße widmete.


      »Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen.


      »Wir fahren nach Salem. Ich will eine Wohnung durchsuchen, und ich brauche deine Hilfe, um einen ganz bestimmten Gegenstand zu finden.«


      »Meine Hilfe? Warum?«


      »Weißt du, was ein Unerwähnbarer ist?«


      »Ist das was Kriminelles?«


      »Ich kenne den Begriff ›Unerwähnbare‹«, meldete sich Glo zu Wort. »Ich habe darüber gelesen. Ein Unerwähnbarer ist ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten. Sie sind in einer Art Bruderschaft zusammengeschlossen, in der es einen Vorstand, also ein Führungsgremium gibt.«


      »Ich arbeite für diesen Vorstand«, erklärte Diesel. »Ich bin damit beauftragt, Unerwähnbare auszuschalten, die ihre Macht missbrauchen.«


      Das ordnete ich auf meiner Liste der blödsinnigsten Geschichten ganz oben ein, aber neugierig war ich trotzdem.


      »Und wie schaltest du sie aus?«, fragte ich.


      »Wenn ich dir das verrate, müsste ich dich anschließend töten«, erwiderte Diesel.


      Diesen Spruch hatte ich schon einmal gehört, und da war mir bewusst gewesen, dass es sich eben nur um einen Spruch handelte. Jetzt war ich mir nicht ganz sicher.


      »Warum brauchst du meine Hilfe?«, erkundigte ich mich.


      »Du bist eine von uns. Du bist eine Unerwähnbare, und du besitzt eine Fähigkeit, dir mir fehlt. Ich kann Leute aufspüren. Du kannst Gegenstände finden, die magische Kräfte besitzen.«


      Ich war sprachlos. Er schien das tatsächlich ernst zu meinen. »Das ist doch lächerlich«, brachte ich schließlich hervor.


      Diesel bog von der Lafayette Street ab. »Ja, und ich komme nicht weiter. Nimm es nicht persönlich, aber du bist nicht meine Nummer eins für einen Partner. Es geht hier um einen sehr schwierigen Auftrag, und ich bräuchte eigentlich einen professionellen Unerwähnbaren an meiner Seite.«


      »Einen professionellen Unerwähnbaren? Was soll das denn heißen?«


      »Das bedeutet, dass ich jemanden brauche, der genau weiß, was er macht. Und der respektiert, welche Verantwortung er trägt.«


      »Und was ist mit mir?«, wollte Glo wissen. »Bin ich auch eine Unerwähnbare?«


      »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Diesel. »Du bist eher eine Fragwürdige.«


      Ich war allmählich ernsthaft davon überzeugt, dass ich mich mit einem totalen Spinner eingelassen hatte. Und Glo mitgerechnet hatte ich es schon mit zwei Irren zu tun. Obwohl ich zugeben musste, dass Diesel ein Irrer war, der jedenfalls seine Arbeit ernst nahm.
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      Wir fuhren in einem glänzenden neuen Porsche Cayenne. Neben Glo auf dem Rücksitz lag ein brauner Lederrucksack, der aussah, als hätte er schon eine strapaziöse Reise durch das halbe Land hinter sich. Auf dem Boden rollten etliche leere Wasserflaschen herum. Diesel blieb an einer Ampel stehen, und ich zog in Erwägung, aus dem Auto zu springen und, so schnell ich konnte, wegzulaufen. Dummerweise würde ich dann Glo mit diesem Verrückten allein lassen.


      »Ich will dir nicht zu nahe treten oder so«, sagte ich zu Diesel. »Aber mit dieser ganzen Geschichte über Unerwähnbare und ihre Talente kann ich nichts anfangen. Wahrscheinlich, weil sie schlicht und einfach hanebüchen ist.«


      »Na gut, vielleicht solltest du dir die Sache wie einen Kinofilm vorstellen. Stell dir vor, du wärst Julia Roberts, und ich …«


      »Brad Pitt«, ergänzte ich.


      »Ich dachte eigentlich eher an Hugh Jackman.«


      »Der hat Wolverine gespielt, richtig? Nein, auf keinen Fall. Du bist viel eher Brad Pitt.«


      »Okay, was soll ’s, dann bin ich eben Brad Pitt. Kannst du damit leben?«


      »Vielleicht.« Ich warf Diesel einen stechenden Blick zu. »Du bringst mich also an irgendeinen Ort, wo ich dir bei deiner Suche nach irgendeinem Gegenstand helfen soll. Das ist doch nichts Illegales, oder?«


      »Nicht nach meinen Maßstäben.«


      »Na toll. Was zum Teufel soll das heißen?«


      »Das heißt, der Zweck heiligt die Mittel.«


      Wir befanden uns in Gehweite der Bäckerei, aber in dieser Gegend von Salem standen keine historischen Bauten aus der Kolonialzeit, sondern hauptsächlich neuere, gewerblich genutzte Backsteingebäude. Die Straße war breit, und auf den Gehsteigen fehlten die säumenden Bäume. Hier wirkte Salem fast normal. Keine Spur von den Plakaten, die für die Gruselattraktionen in der Stadt warben – Frankenstein’s Laboratory, The 40 Whacks Museum, The Witches Cottage und The Nightmare Factory.


      Salem wurde Anfang des 17. Jahrhunderts gegründet und war einmal die sechstgrößte Stadt des Landes und ein blühender Seehafen. Die Hexenprozesse von Salem fanden 1692 statt, und als Salem später seine Bedeutung als Hafen- und Industriestadt verlor, war dieser bizarre Vorfall das Einzige, was man noch von Salem wusste. Die Stadt selbst wiederum machte aus der berüchtigten Vergangenheit einen blühenden Touristenzweig, der Wohlstand, aber auch massenhaft Autos und Scharen von Fußgängern mit sich brachte. Und außerdem die größte Ansammlung von Verrückten in einer Kleinstadt östlich des Mississippis.


      Die Ampel schaltete auf Grün. Diesel fuhr einen Block weiter und parkte gegenüber einem dreistöckigen Mietshaus aus Backstein. Glo blieb im Wagen, und Diesel und ich betraten das Gebäude und fuhren mit dem Aufzug in den ersten Stock. Ich folgte Diesel den Gang hinunter bis zum Apartment 2C. Es ist schwer zu erklären, warum ich mit ihm ging. Wahrscheinlich war es eine Art morbider Neugier, vergleichbar mit dem Drang stehen zu bleiben, um sich ein Zugwrack anzuschauen.


      Diesel legte seine Hand auf den Türknauf, und die Tür schwang sofort auf.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich.


      »Keine Ahnung.« Diesel zog mich in die Wohnung und schloss die Tür hinter uns. »Das ist eines der Dinge, die ich einfach kann.«


      Ich wollte gerade fragen, was er außer Türschlösser zu öffnen und andere Unerwähnbare auszuschalten sonst noch beherrschte, aber der Anblick des Apartments verschlug mir die Sprache. Es war vollgestopft mit Lebensmitteln. Kisten mit Erdnussbutter, Nudeln in Dosen, Froot Loops, kleinen verpackten Kuchen, Makkaroni mit Käse, Tunfischdosen, Käseflips, Schokoladenriegeln und Nuss-Mix-Packungen stapelten sich an den Wänden. Auf dem Sofatisch häuften sich Tüten mit Schokolinsen, Pfefferminzplätzchen, Karamellbonbons, Schokokugeln und Minischokoladentafeln. Und jeder Zentimeter der Arbeitsfläche in der Küche war bedeckt von riesigen Gläsern mit Mayonnaise, Essiggurken, Oliven, Tomatensoße, Schokoladensoße, Marshmallow-Creme, eingelegten Peperoni, Käsesoße sowie Ketchupflaschen. Es sah aus, als hätte jemand einen Großmarkt überfallen. Und in der Mitte des Esstisches stapelten sich, wie die Kronjuwelen in dieser Masse von Essen, sechs Schachteln von Dazzle’s.


      Ich öffnete eine der Schachteln. »Diese Cupcakes gehören Shirley More«, stellte ich fest. »Sie kommt jeden Tag pünktlich um zehn Uhr in unsere Bäckerei und holt sich sechsunddreißig Stück. Eine Hälfte sind Karottenkuchen-Cupcakes mit Sahnequarkglasur, und die anderen sind aus Schokoladenteig mit pinkfarbener Buttercremeglasur und bunten Streuseln obendrauf.«


      »Ja. Dieses Apartment gehört Shirley, und alles deutet auf Völlerei hin«, erklärte Diesel.


      »Okay, sie hat vielleicht ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen, aber nach einem Vielfraß sieht sie nicht aus.«


      »Ich habe nicht auf ihre Essgewohnheiten angespielt, sondern auf ihr Erbe. Shirleys Familie bewacht mit großer Wahrscheinlichkeit seit Jahrhunderten den Stein der Völlerei. Wie man mir sagte, gibt es sieben Todsünden, die man zusammenfassend als SALIGIA bezeichnet. Neid, Hochmut, Habgier, Völlerei, Wollust, Brummbär und Schlafmütze.«


      »Ich glaube, da hast du zwei der sieben Zwerge daruntergemischt«, meinte ich.


      »Kann schon sein, aber so in etwa stimmt das schon. SALIGIA setzt sich aus den Anfangsbuchstaben der lateinischen Begriffe für die Sünden zusammen. Superbia, Avaritia, Luxuria, Invidia, Gula, Ira, Acedia. Wie auch immer, der Legende nach gibt es sieben SALIGIA-Steine, und jeder von ihnen verkörpert die Kraft einer der Sünden. Wenn man alle diese Steine in ein Gefäß legt, werden ihre Kräfte möglicherweise entfesselt und erschaffen die Hölle auf Erden.«


      Meine Güte. Gerade als ich versuchte, mich mit dem Märchen von Julia Roberts und Brad Pitt anzufreunden, beschwor er die Hölle herauf.


      »Die Hölle auf Erden wäre eine Katastrophe«, meinte ich.


      »Allerdings. Etwa tausend Jahre lang wurden die SALIGIA-Steine von einer geheimnisvollen Sekte bewacht. Doch dann passierte irgendetwas. Es gab Streitigkeiten unter den Ältesten, und Brummbär übernahm das Kommando und verteilte die SALIGIA-Steine in den entlegensten Winkeln der Welt. Im Laufe der Jahre gingen einige verloren, andere wurden vererbt, bis schließlich niemand mehr wusste, in wessen Besitz die Steine waren. Jetzt ist ein Gerücht aufgetaucht, demzufolge alle Steine irgendwie in Salem gelandet sind. Ich persönlich finde, dass sich das wie das Drehbuch eines Low-Budget-Films anhört, und mir wäre das alles scheißegal, wenn Wulf nicht hinter den Steinen her wäre. Wulf ist mein Problem. Und wie sich herausgestellt hat, ist das nun auch dein Problem, weil du meine Fahrkarte zu den Steinen bist.«


      Ich zog die Augenbrauen so weit nach oben, dass sie beinahe meinen Haaransatz berührten. »Meinst du das ernst?«


      Diesel zuckte die Schultern. »Ich befolge nur Befehle. Und meine Anweisung lautet, Wulf davon abzuhalten, sich die Steine zu besorgen. Wahrscheinlich stört es niemanden, wenn er die Zwerge einsammelt.«


      »Was passiert, wenn du nur einige, aber nicht alle Steine findest?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht bricht die Hölle dann nur über Connecticut herein.«


      Er reichte mir eine Handvoll Gabeln aus der Besteckschublade. »Spürst du dabei irgendetwas?«


      »Gabeln?«


      »Es ist viel Zeit vergangen. Die Steine könnten ihre Form verändert haben.«


      »Ja, aber das sind Gabeln.« Ich drehte eine davon um und las den Namen auf der Rückseite. »Oneida. Ich kenne diese Marke. Sie werden in New York hergestellt, und dieses Stück sieht neu aus. Sollten wir nicht nach etwas Altem suchen?«


      »Etwas Altes kann sich in etwas Neuem verbergen.«


      »Und ich soll das erkennen, wenn ich es sehe?«


      »So hat man es mir gesagt. Du musst den Gegenstand in der Hand halten.«


      »Und was passiert dann?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Was weißt du denn überhaupt?«


      »Ach, Schätzchen, ich weiß Dinge, die dich umhauen würden. Du würdest jauchzen und frohlocken.«


      Ich betrachtete seine intelligenten braunen Augen unter den grimmig zusammengezogenen Augenbrauen und den sinnlichen Mund, der durch den Zwei-Tage-Bart ein wenig finster wirkte, und hielt es für möglich, dass er die Wahrheit sagte.


      »Das habe ich gerade gehört«, erklärte Diesel.


      »Du bist gemein!«


      Er zupfte mich an meinem Pferdeschwanz. »Ja, aber ich kann eigentlich auch ganz nett sein.«


      Er nahm mir die Gabeln aus der Hand, legte sie zurück in die Schublade und reichte mir Messer und Löffel.


      Ich wog sie kurz in der Hand und gab sie Diesel zurück. »Warum glaubst du, dass Shirley More den Stein der Völlerei besitzt?«


      »Wulf ist hinter ihr her.« Er reichte mir eine Teekanne. »Und alle Zeichen sprechen dafür. Es heißt, dass die Besitzer manchmal einen Teil der Sünde auf sich nehmen.«


      Diesel öffnete eine der Schachteln mit den Cupcakes und warf einen Blick hinein. »Diese Törtchen sind wahre Kunstwerke.«


      »Danke. Ich backe alle Cupcakes für Dazzle’s. Sie sind meine Spezialität.«


      Er nahm sich einen aus Schokoladenteig und verschlang die Hälfte.


      »Das ist Diebstahl«, wies ich ihn zurecht.


      »Ich habe Shirley gesehen, also ist das nur ein Akt der Nächstenliebe. Shirley muss sich in Zukunft bei Cupcakes dringend zurückhalten.« Er steckte sich die zweite Hälfte in den Mund, leckte sich die Lippen und schenkte mir sein umwerfendes Lächeln. »Das war der beste Cupcake, den ich in meinem ganzen Leben gegessen habe«, stellte er fest. »Ich könnte mich glatt in sie verlieben.«


      »Das geht aber schnell bei dir.«


      »Ganz und gar nicht. Du unterschätzt, wie gut deine Cupcakes sind.«


      Vierzig Minuten später hatte ich alles in der Wohnung in der Hand gehalten, selbst einige Dinge, die irgendwo versteckt waren. Nichts davon kribbelte, summte, glühte oder schickte mir unterschwellige Botschaften.


      »Es gibt zwei Möglichkeiten«, stellte Diesel fest. »Entweder ist dieses Ding nicht hier, oder du bist eine Blindgängerin.«


      »Hey, ich habe dich nicht um diesen Job gebeten. Du warst derjenige, der behauptet hat, ich hätte magische Fähigkeiten.«


      »Das war nicht meine Entscheidung«, erklärte Diesel. »Die MVU haben dich aus dem Genpool herausgesucht.«


      »Die MVU?«


      »Das sind die Mitglieder des Vorstands der Unerwähnbaren. Du besitzt übrigens keine magischen Kräfte. Das mit dem Zaubern trifft eher auf Siegfried und Roy zu. Du bist lediglich gut darin, eine bestimmte Art von Energie aufzuspüren. Zumindest nehmen wir das an. Du und ein eigenartiger Kerl in Florida.«


      »Das ist alles? Nur wir beide?«


      »Anscheinend. Und bei dir ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«


      »Vielleicht solltest du dann lieber den eigenartigen Kerl hierherholen.«


      »Das entscheidende Wort in diesem Satz ist eigenartig. Ich habe ihn einem Kollegen aufs Auge gedrückt.«


      »Was ist mit Wulf? Ist er nicht in der Lage, dieses Ding zu finden?«


      »Wulf ist wie ich. Er kann Menschen aufspüren. Aber um einen Gegenstand zu finden, der magische Kräfte hat, braucht er Hilfe. Und es gibt nur zwei Menschen, die ihm dabei helfen können – die Besitzerin und du. Und dich bekommt er nicht. Du gehörst mir.«


      »Wie bitte?«


      Diesel grinste. »Glück gehabt.«


      »Und was ist mit diesem Kerl in Florida?«


      »Der ist auf Eis gelegt.«


      Ich überlegte, ob ich mich kneifen sollte, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte. Was, wenn dies tatsächlich kein Traum war? Wie schrecklich! Das würde bedeuten, dass Diesel echt war.


      »Ich habe gerade einen Albtraum, richtig?«


      »Falsch. Ich bin echt«, erwiderte Diesel. »Und es würde dich nicht umbringen, wenn du mal etwas Gutes über mich denken würdest.«


      »Denkst du denn etwas Gutes über mich?«


      Seine dunklen Augen weiteten sich, und er verzog die Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. »Möchtest du wissen, was ich denke?«


      »Nein!«


      Mein Blick fiel auf ein gerahmtes Bild auf einem Beistelltisch. Das Foto zeigte eine Frau, die Shirley ähnelte, eine zweite Frau und zwei Männer. Sie sahen nicht aus wie Pärchen. Eigentlich wirkten sie nicht einmal wie Freunde. Die Aufnahme war im Freien gemacht worden, und von den Blumen im Hintergrund schloss ich, dass es Sommer gewesen war. Die beiden Männer und die zwei Frauen lächelten, aber ihre Mienen wirkten irgendwie gezwungen.


      »Glaubst du, dass das Shirley ist?«, fragte ich Diesel.


      »Wenn sie es ist, dann war sie jünger und viel schlanker.« Er legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich zur Tür. »Wir müssen von hier verschwinden. Shirley ist ein Gewohnheitsmensch und wird jeden Moment nach Hause kommen.«


      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich zischte schnell wie der Blitz aus dem Apartment und war schon drei Meter den Gang hinuntergelaufen, als Diesel mich von hinten packte und mich anhielt.


      »Nicht so schnell«, ermahnte mich Diesel und hielt mich an meinem T-Shirt fest. »Das ist viel zu auffällig.«


      Ich hielt sofort still. Auf keinen Fall wollte ich jemanden auf mich aufmerksam machen. Ich sah mich vorsichtig um. »Glaubst du, jemand hat uns aus ihrer Wohnung kommen sehen?«


      »Schätzchen, außer uns beiden befindet sich niemand auf dem Flur.«


      »Ja, aber alle Türen sind mit Spionen ausgestattet. Vielleicht schaut gerade jemand durch sein Guckloch.«


      »Entspann dich!«


      »Ich soll mich entspannen? Ich bin gerade in die Wohnung einer Frau eingebrochen! So etwas habe ich noch nie getan. Bevor du mir über den Weg gelaufen bist, war ich eine gesetzestreue Bürgerin. Und das war Hausfriedensbruch und grobe Verletzung der Privatsphäre. So etwas tut man nicht. Weißt du, was mit Menschen geschieht, die in eine Wohnung einbrechen und dort herumschnüffeln und alles durchsuchen? Sie wandern in den Knast.«


      »Nicht immer«, widersprach Diesel.


      »Nicht immer? Willst du mich damit etwa trösten? Von welchem Stern bist du eigentlich?«


      Diesel schob mich in den Aufzug. »Ich stamme nicht von einem anderen Stern. Ich bin lediglich ein Mensch mit außergewöhnlichen Talenten … Genau wie du.«


      »Ich bin aber keine Unerwähnbare.«


      Diesel drückte auf den Knopf zum Erdgeschoss. »Und wie erklärst du dann deine Cupcakes?«


      »Ich bin eine ausgezeichnete Kuchenbäckerin. Ich habe schon immer großartige Cupcakes gebacken.«


      »Schätzchen, das sind die Cupcakes einer Unerwähnbaren.«


      »Das ist doch lächerlich. Meine Eltern haben mir nie etwas davon gesagt. Und es steht auch nicht in meiner Geburtsurkunde.«


      »Vielleicht haben es deine Eltern nicht gewusst. Manchmal wird diese Gabe von einer Generation an die nächste weitervererbt, manchmal taucht dieses Gen auch einfach so auf.« Die Aufzugtüren öffneten sich, und Diesel schob mich in die kleine Lobby im Erdgeschoss. »Einige Unerwähnbare können Blitze schleudern, andere einen Kipper in der Luft schweben lassen«, erklärte Diesel. »Du kannst Cupcakes backen. Du bist mit dem Cupcake-Gen der Unerwähnbaren geboren worden.«


      Ich blinzelte und warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Machst du dich über mich lustig?«


      »Ja, aber das heißt nicht, dass alles geschwindelt ist.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL


      


      5


      


      


      


      Wir verließen das Gebäude und überquerten die Straße. Glo wartete im Auto auf uns. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sich die Kopfhörer ihres iPods aufgesetzt und sang mit geschlossenen Augen laut mit. Als Diesel an das Seitenfenster klopfte, fuhr sie erschrocken hoch.


      »Das solltest du dir gut merken«, sagte Diesel zu mir. »So sollte Wulf dich nicht erwischen. Er würde sich im Handumdrehen auf dich stürzen. Du musst sehr vorsichtig sein, wenn ich nicht bei dir bin.«


      Mir kam es so vor, als ginge von Diesel mehr Gefahr aus als von Wulf. Wulf war nur zweimal aufgetaucht und sofort wieder verschwunden. Diesel hingegen wurde ich nicht mehr los, und ich war mir immer noch nicht sicher, ob er zu den Guten oder zu den Bösen gehörte.


      Diesel sah mich an, und ich vermutete, dass er meine Gedanken bereits kannte. Seine Augen verfinsterten sich leicht, aber seine Miene blieb undurchdringlich.


      »Was passiert, wenn wir diesen Stein finden?«, fragte ich ihn.


      »Ich übergebe ihn den MVU, und man wird ihn an einen sicheren Ort bringen«, erwiderte Diesel.


      »Und wenn Shirley sich weigert, ihn dir zu geben?«


      »Dann werde ich versuchen, sie umzustimmen.«


      »Würdest du den Stein stehlen?«


      »Nur, wenn es nicht anders geht.«


      »Und Wulf?«


      Diesel hielt mir die Wagentür auf. »Wulf wird alles dransetzen, um den Stein zu bekommen.«


      Wir stiegen in den SUV, Diesel steckte den Schlüssel ins Zündschloss, und wir verstummten, als eine Frau von der anderen Straßenseite auf uns zukam.


      »Ist das Cupcake-Shirley?«, fragte Glo und beugte sich vor.


      »Ja«, bestätigte ich. »Das ist Shirley.«


      Shirley war allein. Sie trug eine große Handtasche und hatte sich offensichtlich gerade etwas von einem Restaurant zum Mitnehmen geholt. Ihr hübsches Gesicht wurde von kurzen braunen Locken umrahmt. Ich schätzte sie auf Ende dreißig. Sie war mittelgroß und ihr Gewicht eigentlich ganz normal für eine Frau, die sechsunddreißig Cupcakes an einem Tag verdrücken konnte. Sie trug ein zeltartiges Kleid mit Blumenmuster und dazu flache Schuhe.


      Ein silberfarbener Toyota Camry bremste neben Shirley, und der Mann auf dem Beifahrersitz kurbelte das Fenster herunter und rief ihr etwas zu. Wir waren zu weit weg, um seine Worte zu verstehen, aber Shirley wirkte verärgert und schüttelte den Kopf. Nach einem kurzen Wortwechsel drehte sich Shirley um und ging weiter. Der Mann stieg aus dem Wagen, rannte ihr nach und packte sie am Arm. Shirley wirbelte herum, schlug ihm ihre Handtasche ins Gesicht und verpasste ihm einen gezielten Tritt zwischen die Beine. Einen Augenblick lang blieb der Mann wie gelähmt stehen, fiel dann auf die Knie und krümmte sich. Shirley setzte ungerührt ihren Weg fort.


      »Autsch«, stöhnte Diesel.


      Der Toyota-Fahrer stieg aus, schleifte seinen Beifahrer zurück in den Wagen und fuhr davon.


      »Ich weiß, das klingt seltsam, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das die beiden Männer auf dem Foto waren«, sagte ich zu Diesel.


      »Welches Foto?«, wollte Glo wissen.


      »Diesel hat etwas in Shirleys Apartment gesucht, und währenddessen habe ich ein Foto von ihr, einer anderen Frau und diesen beiden Männern entdeckt.«


      »Echt?« Glos Stimme klang so hoch wie die von Minnie Mouse. »Ihr wart in Cupcake-Shirleys Wohnung? Wonach habt ihr gesucht? Ist sie eine Diebin? Eine Spionin? Ein Internet-Pornostar?«


      »Es hat etwas mit Völlerei zu tun«, erklärte ich.


      »Schon, aber das ist doch kein Verbrechen«, meinte Glo. »Habt ihr gefunden, wonach ihr gesucht habt?«


      »Nein.«


      »Ihr solltet zurückgehen, sie zur Rede stellen und sie zur Herausgabe auffordern. Wenn sie es euch nicht geben will, könnte ich sie mit einem Zauber belegen. In meinem Buch befasst sich ein ganzes Kapitel damit, wie man Leute zum Reden bringt.«


      Ich warf Diesel einen Blick zu. »Was meinst du dazu?«


      »Der Zauber könnte lustig werden.«


      »Ich habe nicht den Zauber gemeint – ich sprach davon, ob wir sie damit konfrontieren sollten.«


      Diesel zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Das könnten wir zumindest versuchen.«


      Drei Minuten später standen wir vor Shirleys Tür.


      »Wie lautet der Plan?«, fragte Glo.


      »Das ist Lizzys Auftritt«, erklärte Diesel und wippte auf den Fersen. »Lizzy wird Shirley sagen, dass sie ihr versehentlich einen Cupcake zu wenig mitgegeben hat.«


      »Das klingt gut«, meinte Glo. »Und was versuchen wir von ihr zu bekommen?«


      »Das Völleroid«, erwiderte Diesel.


      Ich verdrehte die Augen. »Ach, du meine Güte.«


      Diesel grinste mich an. »Gefällt dir das Wort nicht?«


      »Das hast du soeben erfunden.«


      »Stimmt«, gab Diesel zu. »Fällt dir etwas Besseres ein?«


      Ich wandte mich an Glo. »Du weißt doch, wie es ist, wenn du losgehst, um dir neue Schuhe zu kaufen, allerdings nicht genau weißt, was du suchst, bis du es siehst? So ähnlich verhält es sich mit dem Ding, das wir suchen.«


      Diesel drückte auf die Klingel, und Shirley öffnete die Tür und streckte ihre Nase heraus.


      »Hi«, grüßte ich. »Wir kommen von Dazzle’s. Ich bin die Cupcake-Bäckerin, und Glo kennen Sie wahrscheinlich.«


      Shirley lächelte breit. »Natürlich. Ich kenne Sie beide. Ich liebe Dazzle’s Bakery, und ich habe bereits darüber nachgedacht, noch ein paar zusätzliche Cupcakes zu ordern.«


      Sie sah an mir vorbei zu Diesel hinüber, und ihre Augen wurden leicht glasig, so als hätte sie den Inbegriff aller Cupcakes entdeckt.


      »Das ist Diesel«, stellte ich ihn ihr vor.


      »Hallo«, säuselte Shirley.


      Ich schob mich an ihr vorbei in das Apartment. »Ich möchte gern mit Ihnen über die Cupcakes sprechen.«


      Das lenkte Shirley von Diesel ab. »Was ist damit? Sie wollen doch nicht etwa die Produktion einstellen? Ich könnte keinen Tag ohne sie überleben. Ich hebe sie mir immer für die Zeit vor dem Schlafengehen auf.«


      »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ein Cupcake fehlt. Ich habe ihn beim Füllen der Schachteln auf den Boden fallen lassen, und ich hatte keinen Ersatz mehr übrig. Ich wollte Ihnen einen Zettel beilegen, aber das habe ich leider vergessen. Daher sind wir vorbeigekommen, um Ihnen Bescheid zu geben.«


      »War es ein Schokoladen- oder ein Karotten-Cupcake?«


      »Einer mit Schokolade.«


      »Ich liebe die Schokoladen-Cupcakes«, erklärte sie.


      Glo folgte mir in die Wohnung, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie ihren Kopf hin und her drehte und sich gründlich umschaute.


      »Wow«, flüsterte Glo.


      »Es sah aus, als hätten Sie einen Streit mit einem Mann, als wir ankamen«, sagte ich zu Shirley. »Ist alles in Ordnung?«


      »Das war mein idiotischer Halbbruder Mark. Ich habe ihn seit sieben Jahren, also seit dem Tod meines Onkels Phil, nicht mehr gesehen, und nun verfolgt er mich plötzlich und will irgendwelchen Kram von mir haben.«


      Heiliger Bimbam. Sie hatte ihren Stiefbruder verprügelt. Ich hatte den Mann für einen Straßenräuber oder Perversling gehalten. »Was will er denn von Ihnen haben? Ist er gefährlich?«


      »Das weiß ich nicht. Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich vier Jahre alt war, und meine Mom und ich zogen nach Seattle. Ich habe meine Stiefbrüder und Cousins erst nach dem Tod von Onkel Phil kennengelernt. Ich bin zur Beerdigung hierhergekommen und geblieben. Ziemlich merkwürdig, oder?«


      »Sie leben also seit sieben Jahren in Salem, haben aber Ihren Stiefbruder nach der Beerdigung nie wiedergesehen?«


      »Ich schätze, es hat allen nicht gepasst, dass ich im Testament bedacht wurde. Sie waren alle nicht gerade freundlich zu mir.«


      »Was hat Onkel Phil Ihnen hinterlassen?«, wollte ich wissen.


      »Das ist ein Geheimnis. Alle Erbstücke waren geheim, und man hat uns gesagt, dass wir für alle Ewigkeit vom Unglück verfolgt würden, wenn wir verrieten, was wir bekommen hatten.«


      »Wow. Für alle Ewigkeit. Das ist ziemlich lange«, meinte Glo.


      »Ja. Und nun will dieser Idiot Mark mein Erbstück haben. Er sagt, er würde solche Sachen sammeln. Das kann er sich aber abschminken. So viel Geld hat der Kerl gar nicht. Und sein Bruder Lenny auch nicht. Nur schade, dass ich Lenny nicht ebenfalls in seine Ihr-wisst-schon-was-ich-meine treten konnte.«


      Ich beobachtete Glo aus den Augenwinkeln. Sie blätterte fieberhaft in ihrem Buch und biss sich angespannt auf die Unterlippe.


      »Aha!«, rief sie schließlich. »Hier ist es. Ehre dem Heiligen Ibis. Möge dir die Zunge gelöst und die Wahrheit gesprochen werden. Das befehle ich der schwatzenden Elster Shirley More.« Glo schnippte zweimal mit den Fingern und klatschte einmal in die Hände. Sie deutete auf Shirley, schloss die Augen und stimmte einen Sprechgesang an: »Shirley. Shirley. Shirley.«


      Diesel hob leicht die Augenbrauen. »Hast du diesen Zauberspruch schon einmal angewendet?«


      »Nein«, erwiderte Glo. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es richtig gemacht habe.«


      »Wumm bumm«, sagte Shirley.


      Wir drehten uns alle zu ihr um.


      »Ich klebe den Stock an den Bock«, erklärte sie. »Ihh! Ratzfatz, rubbeldiekatz.« Ihre Augen weiteten sich, sie schlug sich die Hände vor den Mund und schüttelte den Kopf. Offensichtlich waren das nicht die Worte, die sie hatte sagen wollen. »Klebriger Sack. Großer, klebriger Sack!«


      Shirley redete kompletten Unsinn. Zuerst dachte ich an einen Schlaganfall. Dann an halluzinogen wirkende Pilze. Und mein dritter Gedanke war so befremdlich, dass ich ihn nicht einmal ausformulieren wollte. Ich befürchtete, dass Glo das bewirkt haben könnte.


      »Heiliger Strohsack«, stieß Glo hervor. »Was ist passiert? Sie sollte doch keinen Unsinn von sich geben. Das war ein Wahrheitszauber.«


      »Bist du sicher, dass du die Zauberformel richtig aufgesagt hast?«, fragte Diesel Glo.


      »Ich habe genau die Worte vorgelesen, die im Buch stehen. Eigentlich sollte ich dazu das pulverisierte Gehirn eines Yaks verwenden, aber ich war der Meinung, dass das keinen großen Unterschied machen würde. Ich meine, wir befinden uns hier in einer Notsituation, und ich hatte kein Yakgehirn zur Hand.«


      Shirley starrte Glo böse an. »Du pupsende Vorhaut!«


      »Herrje«, seufzte Glo. »Das ist derb.«


      »Okay«, sagte ich zu Glo. »Angenommen, Shirley hält uns nicht zum Narren, und du hast sie tatsächlich mit einer Art Zauber belegt … Dann solltest du ihn schnell wieder aufheben.«


      Glo vergrub ihre Nase in dem Buch. »Hier steht nichts über einen Gegenzauber.«


      Ich schaute zu Diesel hinüber.


      »Ich kann da nicht weiterhelfen«, erklärte Diesel. »Mit Zaubersprüchen habe ich nichts am Hut.«


      Shirley schien in Panik zu geraten. »Affen gaffen«, stieß sie hervor.


      »Vielleicht legt es sich wieder«, meinte Glo. »Einige dieser Zauber wirken nur eine bestimmte Zeit. In dem Buch steht allerdings nichts über die jeweilige Dauer.«


      »Haben Sie das gehört?«, fragte ich Shirley. »Gute Neuigkeiten. Der Zauber könnte von selbst wieder verschwinden.«


      Shirley zeigte mir ihren Mittelfinger.


      »Noch eine gute Nachricht«, meinte Diesel. »Sie beherrscht die Zeichensprache.«


      Shirley zog ihren Mittelfinger zurück und streckte den Zeigefinger aus.


      »Eine Minute?«, riet Glo.


      Shirley nickte. Sie wirbelte herum und lief in ihr Schlafzimmer.


      »Vielleicht holt sie jetzt das geheime Erbstück«, mutmaßte Glo.


      Ich warf Diesel einen Blick zu. »Das läuft nicht gut, oder?«


      Diesel stieß einen tiefen Seufzer aus.


      Einen Augenblick später marschierte Shirley aus ihrem Schlafzimmer. Das zeltartige Kleid bauschte sich, als sie den Arm hob und eine Waffe auf uns richtete.


      »Friss Scheiße und schau auf die Uhr«, forderte Shirley.


      Ich wirbelte herum, rannte zur Tür und schob Glo vor mir her. Peng, peng, peng. Eine der Kugeln drang in die Wand ein, und ein großes Stück Putz fiel von der Wand. Wir flohen aus der Wohnung, rannten die Treppe hinunter, durch die kleine Eingangshalle und quer über die Straße. Diesel war dicht hinter uns. Wir sprangen in den SUV, und Diesel brauste los.


      Es war alles so schnell geschehen. Mein Herz klopfte wie wild, und ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das war das erste Mal, dass jemand eine Waffe auf mich gerichtet hatte. Und noch schlimmer war, dass eine meiner Cupcake-Kundinnen auf mich geschossen hatte.


      Diesel wirkte nicht allzu sehr beunruhigt. Als Nachhut hatte er ein besonders gutes Ziel abgegeben, aber er saß ganz gelassen hinter dem Lenkrad.


      »Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich.


      »Ja. Sie ist keine gute Schützin. Und ich bin nicht so leicht umzubringen, selbst wenn sie mich getroffen hätte.«


      Okay, das erklärte wohl seine Gelassenheit. Er war nicht leicht umzubringen. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich war nur ein schwächliches menschliches Wesen, zusammengehalten von Haut und ein wenig Glück.


      Als wir die Hälfte des Häuserblocks hinter uns gelassen hatten, beugte Glo sich zu uns vor. »Und was nun?«, fragte sie. »Ist eigentlich immer noch Happy Hour?«


      Ich starrte Glo an. »Happy Hour? Ist das dein Ernst? Wie kannst du jetzt an Cocktails denken? Man hat gerade auf uns geschossen. Wir hätten sterben können. Und wir haben eine Frau zurückgelassen, über deren Lippen nur noch unverständliches Zeug kommt. Die Happy Hour ist ehrlich gesagt schon seit Stunden vorbei.«


      »Ich schätze, das ist meine Schuld«, gestand Glo. »Aber ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass das Yakgehirn einen derart großen Unterschied machen würde.«
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      Die Happy Hour war schon längst vorbei, als wir das Golden Dungeon Pub verließen. Salem ist eine Stadt, in der alles merkwürdig gemischt ist. Neben neuen Hotels und Bürogebäuden stehen zweihundert Jahre alte Häuser. In den Museen kann man etwas über die Geschichte der Seefahrt und der Ketzerei erfahren, und in den kleinen Geschäften findet man seltsame und wunderliche Dinge.


      Vom Gehsteig führten vier Stufen in einen umgebauten Keller zum Golden Dungeon Pub. Nach Gold suchte man in dieser Bar vergeblich, aber sie erinnerte auf eine gemütliche Art und Weise an ein Verlies: Sitzecken aus dunklem Holz, dunkle Holzböden, schummriges Licht, ein unheimlicher Kellner, sechzehn Zapfhähne und eine Speisekarte, bei der die Gerichte nach den Pirates of the Caribbean benannt waren.


      Ich aß zwei Crab Cakes à la Davy Jones, dem Kapitän des berüchtigten Geisterschiffs Flying Dutchman, und knabberte jede Menge Nüsse aus den Schälchen an der Bar. Beim Bier war ich vorsichtig. Ich hielt es für keine gute Idee, meinem Gehirn mehr als zwei Schlückchen Alkohol zuzumuten, während ich neben einem Mann saß, der wie frisch gebackene Weihnachtsplätzchen roch, zum Anbeißen gut aussah und möglicherweise mein Leben ruinieren konnte. Und mit großer Wahrscheinlichkeit nicht ganz normal war.


      Glo hielt keine Vorsichtsmaßnahmen für nötig, also setzten wir sie beschwipst vor ihrem Haus in Salem ab. Diesel fuhr weiter nach Marblehead. Er parkte den Wagen vor meinem Haus und begleitete mich zur Haustür.


      »Deine Gedanken fördern nicht gerade mein Selbstwertgefühl«, meinte Diesel. »Die meisten Frauen wünschen sich, dass ich noch mit reinkomme und sie ein wenig verwöhne. Du hingegen überlegst dir voller Panik, wie du mir am besten die Tür vor der Nase zuschlagen kannst.«


      »Ich muss morgen in aller Herrgottsfrüh zur Arbeit.«


      »Darum geht es?«


      »Und du machst mir Angst.«


      Diesel schob meine Haustür auf und schubste mich vorwärts. »Daran wirst du dich schon noch gewöhnen.«


      »Aber ich will mich nicht daran gewöhnen!«


      Diesel blieb plötzlich stehen. »Wulf war hier«, sagte er.


      »Hier? In meinem Haus? Wie kommst du darauf?«


      »Ich weiß es einfach.«


      Ich sah mich um. »Ist er immer noch hier?«


      Diesel lümmelte sich auf die Couch und griff nach der Fernbedienung. »Nein. Nur du, ich und der Kater.«


      Katze Nr. 7143 saß in einer Ecke und beobachtete uns. Der Kater hatte sich hingehockt und seinen kurzen Schwanz um seinen Körper gelegt. Es schien ihn nicht besonders zu beunruhigen, dass Wulf hier gewesen war.


      »Irgendwie gefällt es mir, eine Katze zu haben«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Diesel.


      »Der Kater passt irgendwie hierher«, meinte Diesel. »Sind das deine Möbel, oder hast du die Einrichtung von deiner Großtante übernommen?«


      »Die Möbel sind fast alle von mir. Einige Stücke habe ich aus New York mitgebracht, und ein paar Sachen habe ich auf Flohmärkten gekauft, als ich hierhergezogen bin. Der große Flickenteppich im Wohnzimmer gehörte Clara. Sie wollte ihn nicht mehr haben. Und die Vorhänge hingen bereits an den Fenstern.«


      »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Diesel. »Wenn du mir noch ein Stück von deiner Lasagne gibst, darfst du dir aussuchen, auf welcher Seite des Betts du schlafen möchtest.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast doch einen Fernseher im Schlafzimmer, oder?«


      »Nein. Aber das spielt keine Rolle für dich, denn in meinem Schlafzimmer hast du nichts zu suchen.«


      »Das werden wir ja sehen.«


      Ich versuchte vergeblich, ein Augenrollen zu unterdrücken.


      »Du musst damit aufhören, ständig die Augen zu verdrehen«, meinte er. »Du könntest dir etwas zerren.«


      »Das liegt nur an dir! Du bist …«


      »Charmant?«


      Ja. Und furchteinflößend.


      »Ich weiß, dass du glaubst, mich beschützen zu müssen«, sagte ich zu Diesel. »Aber du kannst nicht hierbleiben.«


      »Natürlich kann ich das«, entgegnete Diesel.


      »Wie wäre es mit einem Motel? Deinem Auto? Oder einer Parkbank?«


      »Davon halte ich nichts.«


      Unwillkürlich richtete ich meinen Blick auf die Couch.


      »Schätzchen, sehe ich so aus, als würde ich auf diese Couch passen?«, fragte Diesel.


      »Sehe ich so aus, als würde mich das interessieren?«


      »Vielleicht ein bisschen. Vor allem siehst du so aus, als würdest du mich am liebsten hinauswerfen und die Sache vergessen wollen.«


      Plötzlich fiel ein Lichtstrahl durch mein Wohnzimmerfenster, und ich hörte einige Leute auf dem Gehsteig vor meinem Haus miteinander reden. Der Lichtstrahl wanderte nach oben zum ersten Stock, blieb dort eine Weile hängen und erlosch dann. Das Gemurmel ging weiter.


      Ich ging zur Tür und spähte hinaus. Es handelte sich um eine Geistertour. Die meisten dieser Führungen fanden in Salem statt, aber zweimal die Woche marschierte ein Fremdenführer mit einigen Touristen im Schlepptau auch durch Marblehead, um ihnen Häuser zu zeigen, in denen es angeblich spukte.


      Der Fremdenführer war Ende fünfzig, trug ein historisches Kostüm und hielt eine Laterne und eine Taschenlampe in der Hand. Sechs Frauen und zwei Männer scharten sich um ihn.


      »Sind Sie die Besitzerin des Hauses?«, fragte er mich.


      »Ja.«


      »Glückwunsch. Wir haben Ihr Haus in unsere Route aufgenommen. Am späten Nachmittag konnten wir hier etwas Erstaunliches beobachten.«


      Diesel kam zu mir und stellte sich hinter mich. »Was haben Sie denn gesehen?«


      »Es war eine grässliche Erscheinung«, erwiderte der Fremdenführer. »Eine Gestalt tauchte an einem der Fenster im oberen Stockwerk auf. Der Mann war weiß wie ein Gespenst, trug schwarze Kleidung und löste sich in geisterhaften Nebel auf, als er bemerkte, dass er beobachtet wurde.«


      »Wulf«, stellte Diesel fest.


      »Das war ein Besucher von auswärts«, erklärte ich dem Fremdenführer. »Er trägt immer schwarze Kleidung. Und er … raucht.«


      »Ich konnte Wirbel in der Luft spüren«, behauptete der Fremdenführer.


      Ich drehte mich zu Diesel um. »Kann Wulf Luftwirbel erzeugen?«


      Diesel hob die Hände. »Schwer zu sagen, wozu Wulf fähig ist.«


      Ich zog mich mit Diesel in mein Haus zurück, schloss die Tür und schob den Riegel vor. »Ich verzichte auf diese besondere Fähigkeit, von der wir noch nicht einmal sicher wissen, ob ich sie überhaupt besitze.«


      Diesel streckte sich und kratzte sich am Bauch. »Ich habe Hunger«, erklärte er. »Du hast nicht zufällig ein paar von diesen Cupcakes da?«


      »Hast du mir zugehört?«


      »Du kannst jetzt nicht einfach aussteigen.« Diesel schlenderte in die Küche. »Das wäre unverantwortlich. Wulf könnte mit diesen Steinen wirklich schlimme Dinge anstellen.«


      »Das ist nicht mein Problem.«


      Diesel zog die Auflaufform mit der Lasagne aus dem Kühlschrank. »Leider schon. Wulf weiß, dass du diese Steine aufspüren kannst. Daher wirst du erst in Sicherheit sein, wenn alle Steine im Besitz der MVU sind.«


      »Alle Steine? Ich muss alle Steine finden?«


      »So lautet der Plan.«


      »Und was ist mit meinem Job?«


      »Wir werden es schon irgendwie einbauen.« Er zupfte mich an meinem Pferdeschwanz. »Hey, das wird echt lustig werden. Du kannst Cupcakes backen, und ich werde sie essen. Und wenn du schön mitspielst, verschaffe ich dir vielleicht sogar ein Date.«


      »Darauf kann ich verzichten. Ich kümmere mich selbst um solche Dinge.«


      Diesel holte sich eine Gabel aus der Besteckschublade. »Wann bist du zum letzten Mal mit einem Mann ausgegangen?«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Ha!« Diesel schob sich ein Stück Lasagne in den Mund.


      Ich nahm Diesel die Auflaufform aus der Hand und schnitt ein Stück von der Lasagne ab. Dann gab ich ein wenig rote Soße auf einen Teller, legte das Stück Lasagne darauf und schob es in die Mikrowelle. Als es fertig war, gab ich frisch geriebenen Käse darüber, legte einen Zweig Basilikum dazu und reichte ihm den Teller.


      »Daran könnte ich mich gewöhnen«, erklärte Diesel und ließ es sich schmecken.


      Ach, du meine Güte.


      Diesel grinste. »Das war ein Kompliment, kein Heiratsantrag.«


      »Woher soll ich wissen, dass du nicht noch schlimmer bist als Wulf?«


      »Hör auf deinen Instinkt.«


      Ich zog eine Augenbraue nach oben. Mein Instinkt riet mir bei beiden zur Vorsicht.


      »Okay«, lenkte Diesel ein. »Dann hör auf deinen Kater. Er mag mich.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Er hat mich nicht gebissen und nicht auf meine Schuhe gepinkelt.« Diesel aß seine Lasagne auf, spülte den Teller ab, stellte ihn in den Geschirrspüler und ging ins Wohnzimmer. »Wir schaffen gerade noch das Ende des Spiels der Red Sox.«


      »Ich passe und gehe ins Bett. Ich muss morgen früh um fünf in der Bäckerei sein.«


      Diesel schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher an. »Wie schade. Die Red Sox spielen gegen die Yankees.«


      Ich wäre ja wirklich gern ein Fan der Red Sox, aber bisher fehlte mir die wahre Begeisterung für den Sport. Wenn ich zu einem Baseballspiel ging, dann hauptsächlich wegen der Hot Dogs und Erdnüsse, die man im Stadion futtern konnte.


      »Ich kann dich wohl nicht dazu überreden, jetzt zu gehen?«, fragte ich Diesel.


      »Wohl eher nicht.«
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      Ich geriet in Panik, als ich aufwachte. Das Zimmer war stockdunkel, und ich konnte kaum atmen. Als sich meine Augen an das kaum vorhandene Licht gewöhnt hatten, stellte ich fest, dass eine Katze auf meinem Brustkorb schlief … meine Katze.


      Ich rollte auf die Seite und stieß gegen Diesel. Er lag zusammengerollt neben mir und wärmte das Bett. Sein Atem ging gleichmäßig, und seine Gesichtszüge hatten sich im Schlaf entspannt. Eigentlich hätte ich noch panischer reagieren müssen, aber ich musste mir eingestehen, dass es sich angenehm anfühlte, Diesel neben mir liegen zu haben. Das muss man sich mal vorstellen – dieser große, attraktive, wahrscheinlich verrückte Besserwisser lag neben mir in meinem Bett, und ich schrie nicht entsetzt auf, sondern fühlte mich sogar zu ihm hingezogen. Das war gefährlich.


      Ich warf einen Blick auf den Wecker neben meinem Bett. Er zeigte vier Uhr zehn. Der Alarm würde in fünf Minuten losgehen.


      »Hey!«, sprach ich Diesel an.


      »Mmmm.«


      »Du hast ja Nerven, dich einfach so in mein Bett zu schleichen.«


      Er öffnete halb die Augen. »Ich habe mich nicht in dein Bett geschlichen. Ich habe dich gefragt, ob du wach bist, und als du nicht geantwortet hast, habe ich mich ausgezogen und ins Bett gelegt.«


      »Du hast dich ausgezogen?«


      »Hast du das nicht bemerkt?«


      »Nein! Meine Güte, ich kenne dich doch gar nicht.«


      »Wenn du einen Blick unter die Bettdecke wirfst, kannst du mich besser kennenlernen.«


      »Ich will dich nicht besser kennenlernen!«


      »Das ist eine Lüge«, erklärte Diesel. Der Wecker klingelte, und Diesel streckte seinen Arm über mich und stellte ihn ab. »Stehst du jeden Morgen so früh auf?«


      »An fünf Tagen in der Woche.«


      »Wie schrecklich.«


      Ich schob Katerchen von mir herunter und kroch aus dem Bett. Wenn es kälter wurde, schlief ich in einem Flanellschlafanzug, aber jetzt trug ich nur Shorts und ein T-Shirt.


      »Niedlich«, meinte Diesel mit einem Blick auf meine Kleidung. »Aber eine Sexgöttin trägt andere Sachen.«


      »Ich könnte aussehen wie eine Sexgöttin, wenn ich wollte.«


      »Gut zu wissen«, erwiderte Diesel. Er rollte sich auf den Bauch und schlief weiter.


      Ich duschte, föhnte mein Haar trocken und band es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann zog ich eine Jeans und ein frisches T-Shirt an, band meine Turnschuhe zu und ging, gefolgt von Katerchen, die Treppe hinunter.


      »Er ist eine schreckliche Nervensäge«, sagte ich zu Katerchen.


      Katerchen sah nicht so aus, als würde er meine Meinung teilen. Ich vermutete, er hatte sich schon gleich am Anfang mit diesem Stück Pizza bestechen lassen.


      Ich schüttete ein wenig Trockenfutter in sein Schüsselchen und gab ihm frisches Wasser. Dann setzte ich Kaffee auf, schnitt einen Bagel vom Vortag auf und steckte ihn in den Toaster.


      Ich liebte diese frühe Stunde. Der Himmel wurde von Minute zu Minute heller und versprach einen herrlichen Sonnenaufgang, und schon bald würde ich Cupcakes backen. Im Hafen unter mir schepperten die Boote, und die Seevögel erwachten.


      Ich bestrich den Bagel mit Frischkäse, goss Kaffee in meine Lieblingstasse, zog mir ein dickes Sweatshirt über und genoss mein Frühstück auf der hinteren Terrasse. Alles war in Ordnung … wenn man Diesel und Wulf außer Acht ließ.


      Ich stellte meinen Wagen auf dem kleinen Parkplatz hinter der Bäckerei ab und ging durch die Hintertür hinein. In der Backstube brannten alle Lampen, und in der Luft hing der schwere Duft nach Hefeteig, der im Ofen aufging.


      Clara war bereits bei der Arbeit. Ich zog schnell meinen weißen Kittel über, rollte meine Ärmel bis zu den Ellbogen auf und band mir eine Schürze um.


      »Wie war dein Abend?«, erkundigte sich Clara. »Glo war fest dazu entschlossen, dich vor Bösewichten zu beschützen.«


      »Glo tauchte mit einer Pizza, einer Katze aus dem Tierheim und ihrem Zauberbuch auf. Dann kam Diesel, wir aßen die Pizza, ich behielt die Katze, und über die Zaubersprüche möchte ich lieber nicht reden.«


      »Sie hat doch niemanden in einen Pilz verwandelt, oder?«


      »Nein.«


      »Na, dann kann es ja nicht so schlimm sein, oder?«


      Doch, ziemlich schlimm sogar, dachte ich, aber mit ein wenig Glück würde Shirley heute Morgen froh und munter aufwachen und sich fragen, ob sie diese grauenhafte Geschichte nur geträumt hatte.


      Zwei Stunden später war von Glo immer noch keine Spur zu sehen. Clara drehte das Schild von GESCHLOSSEN auf GEÖFFNET und schloss die Eingangstür auf.


      »Ich werde bedienen«, erklärte sie. »Du kannst die Cupcakes glasieren.«


      »Hast du versucht, Glo anzurufen?«


      »Ja. Keine Antwort.«


      »Sie hat ihren Wagen gestern Abend vor meinem Haus stehen lassen. Ich habe ihr angeboten, sie heute früh abzuholen, aber das war ihr zu früh. Sie sagte, sie könne mit ihrem Vermieter mitfahren.«


      »Es ist wirklich nervig, wenn sie dauernd zu spät kommt«, meinte Clara. »Aber zumindest sind ihre Entschuldigungen meistens recht unterhaltsam.«


      Kurz vor neun stürmte Glo in die Bäckerei und ließ ihre Umhängetasche auf die hintere Theke fallen.


      »Es tut mir leid, dass ich zu spät komme«, entschuldigte sie sich. »Ich habe Stanley verpasst, also wollte ich mich einfach mit Hilfe eines Zauberspruchs in die Bäckerei befördern.«


      Clara und ich unterbrachen unsere Arbeit und starrten Glo an.


      »Und?«, fragte Clara.


      Glo trug eine Bomberjacke aus schwarzem Leder, ein T-Shirt aus schwarzem Stretch, enge schwarze Jeans, schwarze Turnschuhe und einen langen roten Schal. Sie nahm den Schal ab und warf ihn auf ihre Tasche.


      »Der Zauberspruch kam mir recht einfach vor«, fuhr Glo fort. »Ich brauchte dazu keine Hoden eines Trolls oder so etwas. Ich meine, es war ein simpler Spruch. Und ich bin sicher, dass ich ihn richtig abgelesen habe. Ich habe keine Ahnung, was schiefgelaufen ist.«


      »Etwas ist schiefgelaufen?« Clara sah so aus, als wollte sie darauf eigentlich keine Antwort hören.


      »Ich sollte fliegen können, aber das mit dem In-die-Luft-Schwingen haute einfach nicht hin. Ich glaube, ich habe ganz kurz vom Boden abgehoben, doch das war auch schon alles. Ehrlich, es war nervtötend. Schließlich musste ich mit dem Fahrrad fahren.«


      Clara und ich verdrehten gleichzeitig die Augen.


      »Vielleicht hast du nicht den richtigen Besen benutzt«, meinte Clara.


      Glos Augen wurden groß und rund. »Ich habe gar keinen Besen benutzt. Glaubst du, dass es daran gelegen hat? In dem Buch stand nichts von einem Besen.«


      Clara zog sich einen Einweghandschuh über und ordnete das Brot in dem Drahtregal neu an. »Jeder weiß, dass eine Hexe zum Fliegen einen Besen braucht.«


      »Ja, aber ich bin vielleicht keine Hexe. Glaubst du, dass das einen Unterschied machen würde? Diesel hat gesagt, ich sei eine Fragwürdige. Und Lizzy sei eine Unerwähnbare.«


      Clara warf mir einen Blick zu. »Stimmt das?«


      »Das hat er gesagt.«


      »Hast du gewusst, dass du eine Unerwähnbare bist?«


      »Nein. Wie auch?«


      Glo zog ihren violetten Verkaufskittel über ihr langärmeliges T-Shirt und knöpfte ihn zu. »Ich wette, es gibt viele Unerwähnbare in Salem. Vielleicht waren sogar einige der Dazzles Unerwähnbare.«


      »Schon möglich«, meinte Clara.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Glo Clara. »Hast du ein geheimes Talent wie alle Unerwähnbaren? Mrs Morganthal sagte, du könntest Brot backen, indem du es einfach nur berührst.«


      Clara zog den Handschuh aus. »Mrs Morganthal unterhält sich mit Gemüse.« Sie nahm ihre Schürze ab. »Ich gehe rasch einkaufen. In einer halben Stunde bin ich wieder da.«


      Selbst in einem weißen Küchenkittel fällt Clara mit ihrem wuscheligen Haar und den scharf geschnittenen Gesichtszügen auf, und man braucht nicht viel Fantasie, um sie sich als eine Art Hexe vorzustellen.


      Glo nahm ihren Platz hinter der Theke ein, und ich kehrte in die Backstube zurück. Ich füllte den großen Spritzbeutel mit Vanillebuttercreme und verzierte damit drei verschiedene Arten von Cupcakes. Darauf gab ich bunte Zuckerstreusel, winzige essbare Goldsternchen und Schokoladenstreusel. Ich holte Claras Rosinenbrote aus dem Ofen und stellte sie zum Abkühlen auf einen Rost.


      Um Schlag zehn Uhr stürmte Glo in die Backstube. »Shirley ist hier! Sie steht mit dem Rücken zum Schaufenster vor der Bäckerei, wedelt mit den Armen und spricht mit sich selbst.«


      »Was sagt sie?«


      »Ich weiß es nicht. Die Tür ist geschlossen, und ich kann sie nicht hören. Was soll ich jetzt tun?«


      »Hat sie eine Waffe?«


      »Ich kann keine sehen, aber vielleicht versteckt sie eine in ihrer Handtasche.«


      Die Glocke klingelte, als die Ladentür geöffnet wurde, und Glo und ich erstarrten.


      »Hilfe«, flüsterte Glo.


      »Bleib hier«, befahl ich. »Ich werde die Cupcakes nach vorne bringen.«


      Ich schlang meine Arme um Shirleys Schachteln mit den Cupcakes, setzte ein Lächeln auf, als liefe alles ab wie immer, und ging nach vorne zur Theke.


      »Hi!«, grüßte ich.


      Shirley presste ihre Lippen zusammen und reichte mir ein Stück Papier, auf das zwei Cupcakes gezeichnet waren. Bei einem handelte es sich eindeutig um die Sorte mit Zitronenkuchenteig und Sonnenblumenkernen, und der andere sah aus wie meine umwerfende Red-Velvet-Kreation.


      »Möchten Sie diese beiden Sorten?«, fragte ich sie.


      Sie nickte.


      Ich griff in die Vitrine, um einen der Cupcakes herauszuholen, aber sie schüttelte den Kopf. »Los, los«, stieß sie hervor.


      »Mehr als einen?«


      Sie nickte.


      »Ein Dutzend?«


      Sie nickte wieder.


      »Von jeder Sorte? Sind Sie sicher?«, fragte ich. »Das sind ziemlich viele Cupcakes.«


      Shirley nickte heftig.


      Ich rannte in die Backstube und schaufelte ein Dutzend Zitronen-Cupcakes mit Sonnenblumenkernen in eine Schachtel. »Shirley will noch zwei Dutzend mehr als sonst«, berichtete ich Glo.


      »Ist der Zauber gebrochen? Kann sie sprechen?«


      »Nein. Sie hat mir einen Zettel gegeben.«


      Ich füllte eine zweite Schachtel mit der anderen Sorte und trug sie gerade zur Theke, als Clara zur Tür hereinkam.


      »Hallo«, begrüßte Clara Shirley. »Wie geht es Ihnen heute?«


      Shirley biss sich auf die Lippe. »Hmpf.«


      Clara beugte sich vor. »Wie bitte?«


      Shirley wandte sich rasch mir zu. In ihren Augen lag Panik. »Hmpf«, wiederholte sie.


      »Shirley kann heute nicht sprechen«, sagte ich zu Clara. »Es ist schwer zu erklären.«


      Shirley nickte heftig.


      »Das sind eine Menge Cupcakes«, meinte Clara mit einem Blick auf die zwei zusätzlichen Schachteln. »Sie feiern wohl eine Party, was?«


      Shirley nickte wieder.


      Glo spähte aus der Backstube, und Shirley entdeckte sie.


      Shirley holte tief Luft, kniff die Augen zusammen und presste ihre Lippen aufeinander.


      »Hoppla«, stieß Glo hervor.


      Shirley deutete mit dem Finger auf sie. »Butterbergmaschine.«


      »Hören Sie«, wandte ich mich an Shirley. »Die zusätzlichen Cupcakes gehen aufs Haus.«


      Shirley raffte die Schachteln an sich. »Gefängnis und Gummi.«


      »Nichts zu danken«, erwiderte ich.


      Clara legte ihre Hand auf Shirleys Arm. »Ist alles in Ordnung?«


      »Dumdideldum«, sagte Shirley. »Lirum Larum Löffelstiel.« Sie drehte sich um und deutete auf Glo. »Böser Vogelschnabel. Böser Popel.«


      Clara starrte Glo an.


      »Ich habe bei einem Zauber irgendetwas verkehrt gemacht«, gestand Glo ihr. »Ich hatte kein Yakgehirn zur Hand.«


      »Um Himmels willen, dann mach den Zauber rückgängig!«


      »Das ist das Problem an der Sache«, erklärte Glo. »Ich habe keinen Spruch gefunden, um den Zauber aufzuheben. Ich hatte gehofft, die Sache würde sich von selbst erledigen.«


      Shirley stellte die Schachteln auf der Theke ab, öffnete eine davon, nahm sich einen Cupcake mit Sonnenblumenkernen heraus und verspeiste ihn. »Mampf«, sagte sie und aß noch einen.


      »Seid ihr sicher, dass es sich um einen Zauber handelt?«, fragte Clara. »Können wir ein medizinisches Problem ausschließen?«


      »Es hat sofort gewirkt«, erwiderte Glo. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es an dem Zauber liegt.«


      Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte ich so etwas nicht für möglich gehalten. Und selbst jetzt, wo ich es mit eigenen Augen sah, war ich immer noch nicht ganz überzeugt. Ich meine, was wusste ich schon über Shirley? Es könnte ein großer Schwindel sein. Oder vielleicht reagierte sie nur hysterisch, weil sie Diesel in ihrer Wohnung gesehen hatte.


      »Hast du das ganze Buch nach einem Gegenzauber durchsucht?«, fragte Clara Glo. »Was ist mit dem Laden, in dem du das Buch gekauft hast? Vielleicht kann dir der Typ dort weiterhelfen.«


      Shirley schob sich einen dritten Cupcake in den Mund und sah von mir zu Clara und Glo. Hoffnungsvoll.


      »Das wäre einen Versuch wert«, meinte Glo.


      »Ich komme hier allein klar«, erklärte Clara. »Ihr geht rüber in den Laden und versucht herauszufinden, wie man den Zauber rückgängig machen kann.«
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      Wir gingen zwei Blocks nach Süden und blieben vor Glos Zauberladen stehen. Raritätenkabinett stand in goldenen Buchstaben über der verwitterten Holztür. Auf einem Schild hinter der verschmierten Fensterscheibe hieß es: KOMM HEREIN, WENN DU DICH TRAUST.


      »Hmpf«, sagte Shirley.


      Das war auch mein Gefühl, aber wir gingen trotzdem hinein. Der Laden war winzig, und der Warenbestand enorm. Alle Ecken und Winkel waren mit weiß der Himmel was vollgestopft. In den vom Fußboden bis zur Decke reichenden Regalen stapelten sich beschriftete Gefäße mit blauen und braunen Augäpfeln, Nasenhaaren von Ochsen, Kaninchenhoden, Schwalbenwurz, vertrockneten Affengehirnen, eingelegten Zehen, Gummibärchen, irischem Feenstaub, Käuzchenschnäbeln, koscherem Salz, Rattenschwänzen, Käferbeinen, Schweineohren, Trollspucke, kandierten Regenwürmern.


      Shirley blieb vor den Gummibärchen stehen. »Weiche Popelklumpen!«, rief sie.


      »Nicht jetzt.« Glo packte Shirley am Ellbogen und führte sie zu der Theke im hinteren Teil des Ladens. »Sie können später so viele Popelklumpen haben, wie Sie wollen, aber zuerst müssen wir mit Nina sprechen. Ihr gehört dieser Laden, und sie hat mir das Zauberbuch verkauft.«


      Nina war Anfang sechzig. Ihr gekräuseltes weißes Haar hing ihr bis zur Mitte des Rückens, ihr Gesicht sah aus, als hätte sie es mit Mehl gepudert, und ihre langen, knochigen Finger waren mit Ringen beladen. Sie trug ein wallendes weißes Kleid, das aussah, als hätte es früher Glinda, der guten Hexe aus Der Zauberer von Oz, gehört. Dazu hatte sie braune Birkenstock-Clogs und Wollsocken gewählt. Modisch gesehen keine gute Kombination, wie ich fand.


      »Wie nett, Sie wiederzusehen«, begrüßte Nina Glo. »Wie kommen Sie mit Ripple’s Zauberbuch zurecht?«


      »Ehrlich gesagt habe ich ein paar Probleme damit«, erwiderte Glo.


      »Das ist bei einem neuen Besitzer nicht ungewöhnlich«, meinte Nina. »Aber Übung macht den Meister. Sie haben doch nicht etwa jemanden in eine Kakerlake verwandelt, oder? Ich habe mir sagen lassen, dass der Verwandlungszauber auf Seite 37 manchmal misslingt.«


      »Sie machen Witze, oder?«, sagte ich zu Nina. »Ich meine, Sie verkaufen hier doch nur Scherzartikel für Touristen.«


      Nina sah sich in ihrem Geschäft um. »Einige meiner Waren sind auf Touristen ausgerichtet. Sie lieben Harry Potters Zauberstab und die eingelegten Trollhoden. Aber ich führe auch andere Dinge, die in der Geschichte Salems eine große Bedeutung haben und zum Brauen von Zaubertränken und Suppen benötigt werden. Eine Zeitlang waren Zaubertränke nicht mehr sehr gefragt, da man zur Zubereitung einen gusseisernen Kessel brauchte, doch wie sich jetzt herausgestellt hat, kann man auch einen Schongarer verwenden. Man stellt den Topf einfach auf den Herd, und nach sieben Stunden ist alles fertig. Natürlich braucht man dazu ein gutes Zauberbuch wie das Ripple’s.«


      Ich starrte Nina an. »Es fällt mir schwer, an so einen Humbug zu glauben.«


      »Nun, ein Zauberbuch ist nichts anderes als ein Kochbuch. Über die Jahre hinweg haben sich Rezepte für Biskuitkuchen, Hummercremesuppe, Selbstentzündung, Käsesoufflé, freies Schweben und Zauberei entwickelt. So kompliziert ist das nicht. Natürlich sind einige Rezepte besser als andere. Ich persönlich habe eine Vorliebe für die leichte Küche.«


      »Mir ist ein kleines Missgeschick mit einem Wahrheitszauber passiert«, gestand Glo. »Ich habe mich genau an alles gehalten, bis auf das Yakgehirn.«


      Nina wirkte beunruhigt. »Oje. Sagen Sie nicht, Sie hätten das pulverisierte Yakgehirn weggelassen!«


      »Ich hielt das für keine große Sache«, gab Glo zu. »Der Zauberspruch hat ja auch funktioniert – allerdings nur teilweise. Und nun möchte ich ihn rückgängig machen, aber ich kann den Gegenzauber nicht finden.«


      »So leicht ist das nicht. Wenn man eine Zutat auslässt, erhält man einen völlig anderen Zauber«, erklärte Nina. »Sie müssen zuerst herausfinden, um welchen Zauber es sich handelt, bevor Sie ihn rückgängig machen können. Was für eine Art Zauber haben Sie verhängt?«


      »Bettlers Po diddl dido«, warf Shirley ein. »Jucken zucken, roter Puter.«


      »Das ist ein Verschlüsselungszauber«, stellte Nina fest. »Davon gibt es viele verschiedene Arten, und einige sind sehr kraftvoll.«


      »Pack«, sagte Shirley. »Rub-a-dub.«


      Glo biss sich auf die Unterlippe. »Ich hatte gehofft, er würde von selbst wieder verschwinden.«


      »Die meisten vorübergehenden Zauber klingen nach vierundzwanzig Stunden ab«, sagte Nina. »Falls der Zauber jedoch länger als vierundzwanzig Stunden anhält, handelt es sich wahrscheinlich um einen dauerhaften Bann.«


      »Vielleicht gibt es einen Gegenzauber, der auf alles passt«, meinte ich. »Etwas Allgemeingültiges.«


      »Ich könnte im Großen Buch der Schwüre und Zaubertränke nachschauen«, schlug Nina vor. »Das ist das maßgebliche Werk dafür. In der Zwischenzeit sollten Sie versuchen, im Ripple’s den Zauber zu finden.«


      »Noch etwas«, sagte Glo. »Ich habe es nicht geschafft zu fliegen.«


      »Fliegen ist eine schwierige Sache«, erklärte Nina. »Vielleicht sollten Sie ein wenig Feenstaub zu dem Grundrezept hinzufügen. Sie können ihn bei mir kaufen.«


      Diesel lungerte vor der Bäckerei herum, als wir zurückkamen.


      »Hey«, sagte er zu Shirley. »Wie geht’s?«


      »Gelbe Apfelscheiße«, erwiderte Shirley.


      Diesel nickte. »Verstehe.«


      »Wir suchen immer noch nach dem Gegenzauber«, berichtete ich. »Und Glo hat Feenstaub gekauft, der gerade im Angebot war. Der soll ihr beim Fliegen helfen.«


      »Bis zur Unendlichkeit und noch viel weiter«, sagte Diesel zu Glo.


      Wir betraten die Bäckerei, und Shirley nahm ihre Kuchenschachteln an sich.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Clara zu ihr. »Wir werden das wieder in Ordnung bringen.«


      »Ja, und passen Sie auf dem Heimweg gut auf sich auf«, fügte ich hinzu.


      Shirley nickte kurz. »Hockey Puck.«


      Diesel folgte mir in die Backstube und stibitzte einen Cupcake.


      »Hattet ihr Gelegenheit, mit Shirley zu sprechen?«


      »Shirley gibt nur Kauderwelsch von sich. Die Lady aus dem Zauberladen sagte, dass der Zauber nach vierundzwanzig Stunden verschwinden könnte, falls es sich um einen zeitlich begrenzten Bann handelt. Wenn wir Glück haben, wird Shirley also heute Abend um halb acht wieder zu verstehen sein, und wir können mit ihr reden. Außer es handelt sich gar nicht um einen Zauber, und sie nimmt uns nur auf den Arm. Oder vielleicht hatte sie einen Schlaganfall. Glaubst du, wir hätten sie in die Notaufnahme bringen sollen?«


      »Ich glaube eher, wir hätten sie bei den Anonymen Cupcakes-Süchtigen anmelden sollen.«


      Ich zog meinen Bäckerkittel wieder an und band mir meine Schürze um. Ich musste noch mehrere Dutzend Chocolate-Chip-Cupcakes verzieren, bevor ich nach Hause gehen durfte. Rasch füllte ich den Spritzbeutel mit Glasur und machte mich an die Arbeit. Diesel sah mir dabei zu.


      »Hast du nichts Wichtiges zu tun?«


      »Ich tue etwas Wichtiges – ich beschütze dich.«


      »Heute Morgen um fünf Uhr hattest du nicht das Bedürfnis, mich zu beschützen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wulf um fünf Uhr aufsteht. Normalerweise geht er um diese Zeit ins Bett.«


      Ich strich die Glasur auf die Cupcakes, verzierte sie mit Schokoladenstreuseln und legte sie auf einen Rollwagen, damit Glo sie verpacken konnte. Sie waren für eine Party bestellt worden und würden bald abgeholt werden.


      »Und nun?«, fragte Diesel.


      »Jetzt räume ich hier auf, und dann gehe ich nach Hause, um an meinem Kochbuch zu arbeiten.«


      »Ich wusste nicht, dass du ein Kochbuch schreibst.«


      »Ich brauche Geld, um das Fundament des Hauses abstützen zu lassen. Und da hatte ich eine witzige Idee für ein Kochbuch. Nun muss ich es nur noch schreiben und einen Verleger dafür finden.«


      »Ist es ein Buch mit Rezepten für Cupcakes?«


      »Nicht nur.«


      Ich drehte Diesel den Rücken zu und stapelte schmutzige Schüsseln und Spritzbeutel in das übergroße Spülbecken. Ich wollte ihm keine Details über mein Kochbuch verraten. Es sollte den Titel Heiße Jungs kochen für hungrige Frauen tragen, und alle Rezepte sollten von einem heißen Typen vorgestellt werden. Ich hielt das für eine gute Marketingstrategie, aber ich machte mir so meine Gedanken, wie das wohl von einem Mann aufgefasst werden könnte, der sich bereits heimlich in mein Bett geschlichen hatte.


      Glo kam mit ihrem Zauberbuch und einer Packung Feenstaub zurück. Sie legte das Buch auf die Arbeitsplatte, schlug es an einer eingemerkten Stelle auf und fuhr mit dem Finger einige Zeilen entlang.


      »Dreist, dreist sollst du dich erheben«, las Glo aus dem Buch vor. »Schwingen der Magie, Herz des Gläubigen, offene Augen und aufsteigender Geist, schwinge dich in die Höhe. Dreist, dreist sollst du dich erheben.«


      Nichts. Sie stieg nicht in die Höhe.


      »Verflixt«, fluchte Glo.


      Diesel hatte seine Daumen in die Hosentaschen gesteckt und beobachtete sie grinsend. »Meiner Meinung nach ist das noch nicht dreist genug.«


      »Nein«, widersprach Glo. »Ich habe es richtig vorgelesen.


      »Vielleicht fehlen dir die Schwingen der Magie«, meinte ich. »Oder ein gläubiges Herz.« Oder wie wäre es damit: Bei dem Buch handelt es sich um einen Roman.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Herz eines Gläubigen besitze. Es muss an den Schwingen der Magie liegen, aber vielleicht kann ich sie durch den Feenstaub ersetzen.«


      Sie nahm eine Prise aus der Packung, wiederholte den Zauberspruch und ließ dabei Feenstaub auf ihren Kopf rieseln.


      Nichts geschah.


      »Feenstaub glitzert normalerweise«, meinte Diesel. »Dein Staub funkelt nicht.«


      »Er war im Preis heruntergesetzt«, erklärte Glo. »Vielleicht habe ich nicht genug davon verwendet.«


      Sie sagte den Spruch noch einmal auf und warf sich eine Handvoll Staub auf den Kopf. Einige Staubflocken flogen auf den Gasherd, entzündeten sich und sprühten Funken wie eine Wunderkerze am Unabhängigkeitstag. Es knallte ein paarmal, und dann schoss eine zischende Flamme über den Herd und erfasste eine Küchenrolle. Diesel griff in aller Seelenruhe nach dem brennenden Papier und warf es in die Spüle.


      Glo wirkte niedergeschlagen. »Ich schätze, für Schwingen der Magie gibt es keinen Ersatz.«


      »Fliegen wird ohnehin überbewertet«, tröstete Diesel sie.


      Ich entfernte die durchweichten Papiertücher aus dem Spülbecken und machte weiter meine Schüsseln sauber.


      »Woher weißt du so viel über funkelnden Feenstaub?«, fragte ich Diesel.


      »Von Tinker Bell.«
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      Es war beinahe ein Uhr, als ich die Weatherby Street hinunterfuhr. Die Straße war eng und leicht gewunden und ursprünglich für Pferdewagen gebaut worden. Die Häuser standen dicht nebeneinander. Überall standen zum Lüften die Fenster offen. Auf den schmalen Eingangstreppen reihten sich Blumentöpfe aneinander. Einige der Häuser waren frisch gestrichen, an anderen blätterte die Farbe ab. Es war nicht gerade eine Vorzeigegegend.


      Diesel war mit Glos Wagen zur Bäckerei gefahren und saß jetzt auf meinem Beifahrersitz. Ich blieb kurz vor meinem Haus stehen, und wir starrten beide auf die beiden Vans, die vor dem Haus parkten. Sechs Männer standen neben den Autos auf dem Gehsteig. Zwei der Männer hielten Handycams hoch, und ein Dritter hatte einen Hartschalenkoffer auf Rädern bei sich. Ich parkte, und wir gingen zu den Männern hinüber.


      »Was ist hier los?«, erkundigte sich Diesel.


      »Geisterpatrouille«, erklärte einer der Männer. »Wir sind hier, um Recherchen über eine Sichtung anzustellen. Sind Sie der Hausbesitzer?«


      »Nein«, antwortete Diesel. »Das Haus gehört dieser verärgert aussehenden Blondine.«


      Der Mann setzte ein Lächeln auf und streckte mir seine Hand entgegen. »Mel Mensher. Wir würden gern eine Messung bei Tageslicht und eine weitere in der Nacht vornehmen.«


      Mel Mensher war Ende zwanzig. Er war schlank, trug Jeans und mehrere Lagen Shirts – ein T-Shirt, ein Flanellhemd und ein Sweatshirt. Sein braunes Haar schien in flottem Tempo Geheimratsecken zu weichen.


      »Es handelt sich offensichtlich um einen Irrtum«, erklärte ich. »Es gab keine Sichtung. Hier hat lediglich ein Nikotinsüchtiger in schwarzer Kleidung einen Blick aus meinem Schlafzimmerfenster geworfen.«


      »Unser Geistometer sagt etwas anderes. Wir haben es über ihre Haustür geführt, und es hat einen großen Ausschlag gezeigt.«


      »Das ist doch lächerlich«, bemerkte ich. »Das ist unmöglich.«


      »Nicht ganz«, warf Diesel ein.


      Ich sah ihn an. »Gibt es etwas, was du mir sagen möchtest?«


      »Es ist möglich, dass Wulf und ich ein ungewöhnliches Energiefeld erzeugen.«


      »Bitte, da haben Sie es«, sagte ich zu Mel Mensher. »Dieser große Kerl hier hat ein ungewöhnliches Energiefeld.«


      »Lady, ich spreche von einem stark ausgeprägten spektralen Phänomen.«


      »Und?«, wandte ich mich an Diesel.


      »Spektral bin ich nicht, aber man hat mir gesagt, dass ich phänomenal bin.«


      Von all den ungeheuerlichen Behauptungen, die ich heute schon gehört hatte, könnte diese sogar wahr sein. Zumindest befürchtete ich das.


      Einer der Männer ging mit einem tragbaren Gerät auf Diesel zu. Das Instrument klickte und summte, und farbige Lichter blitzten auf. Der Mann streckte die Hand aus und berührte Diesel.


      »Verflixt«, stieß er hervor. »Der Kerl fühlt sich echt an.«


      »Ist das ein Geistometer?«, wollte ich wissen.


      »Das beste, das es auf dem Markt gibt«, erwiderte der Geisterjäger. »Es misst drei verschiedene Arten von Energie und obendrein die Luftfeuchtigkeit.«


      Er richtete das Ding auf mich, und es gab einige kümmerliche Piepser von sich.


      Diesel grinste. »Ich schätze, nun wissen wir, wer von uns beiden hier die Hosen anhat.«


      Ich verdrehte die Augen und schloss die Haustür auf. Sofort stürzte der Geisterjäger hinter mir her.


      »Hey«, protestierte ich und presste meine Hand gegen den Brustkorb des Geistometer-Kerls. »Treten Sie zurück. Ich bin nicht an Geistermessungen interessiert.«


      »Aber was ist mit dem Phänomen?«


      »Er ist auch nicht daran interessiert.«


      Ich schloss die Tür hinter uns und verriegelte sie. Nachdem ich ein paar Minuten gewartet hatte, warf ich einen Blick aus dem Fenster. Die Männer der Geisterpatrouille hatten sich neben ihren Autos hingehockt und steckten die Köpfe zusammen.


      »Tu etwas«, befahl ich Diesel.


      »Was denn?«


      »Ich weiß es nicht. Setze deine phänomenalen Fähigkeiten ein, um die Typen zu verscheuchen. Lass sie verdunsten oder so etwas.«


      »Ich brauche eine Sondergenehmigung, um jemanden zu verdampfen.«


      »Tatsächlich?«


      Diesels Grinsen wurde breiter, und er legte einen Arm um meine Schultern. »Ich mag leichtgläubige Frauen. Das macht alles viel einfacher.«


      Katze Nr. 7143 stolzierte in das Wohnzimmer und setzte sich auf Diesels Schuh. »Miaaaauuuu.«


      »So schlimm bin ich offensichtlich gar nicht«, meinte Diesel. »Der Kater mag mich.«


      »Dieser Kater hat nur noch ein Auge und einen halben Schwanz. Ich schätze, dass er in der Vergangenheit mit seinen Beurteilungen nicht immer richtiglag.«


      »Ich glaube eher, dass er tapfer eine wehrlose Kätzin verteidigt hat«, entgegnete Diesel.


      Ich bückte mich, um den tapferen Kämpfer zu streicheln. »Ich befürchte, dass deine Tage als Romeo vorbei sind, aber deine Zukunft wird sicher einige Schüsselchen mit Sahne und gegrilltem Hähnchen mit sich bringen.«


      Der Kater sah so aus, als könne er sich mit diesem Tausch anfreunden, und folgte mir mit Diesel in die Küche.


      Meine Küche war nicht groß, aber jeder Zentimeter sorgfältig genutzt. Der billige Kühlschrank und der Herd funktionierten wunderbar. Der Boden war aus hellem Kiefernparkett. Die Hängeschränke mit den Glastüren waren blau gestrichen. Die Porzellanspüle wies nur einige wenige Sprünge auf. Die Arbeitsflächen waren aus rotem Resopal. Ich hatte eine kleine Kücheninsel aus Holz und zwei Barhocker dazugestellt. Meine Töpfe und Pfannen hingen über der Arbeitsplatte an Haken, die ich in die niedrige Decke geschraubt hatte.


      Diesel stieß sich den Kopf an einer Bratpfanne und stieß einige Flüche aus. So viel zu seiner außergewöhnlich guten Sinneswahrnehmung.


      »Ich muss heute an einem Rezept für Muffins arbeiten«, erklärte ich Diesel. »Du und Katerchen könnt fernsehen.«


      »Es läuft nichts Interessantes.«


      »Wie wäre es mit einem Buch?«


      »Keine Lust.«


      Ich stellte einige Schüsseln und Messbecher neben die Spüle und legte meine Messlöffel bereit.


      »Hör zu«, begann ich. »Du musst raus aus meiner Küche. Du bist zu groß und brauchst zu viel Platz.«


      Außerdem fiel es mir in seiner Gegenwart schwer, mich auf meine Cupcakes zu konzentrieren. Wenn er mir nahe kam, wurde mir heiß. Seine Körperwärme drang durch meine Haut, breitete sich in meinem Oberkörper aus und strömte gegen meinen Willen in südliche Richtung.


      »Ich sehe dir gern zu«, erklärte Diesel und ließ sich auf einem der Barhocker nieder.


      »Ja, aber du lenkst mich ab, und ich muss an meinem Muffin-Rezept arbeiten, also geh weg.«


      »Nein.«


      »Nein? Ist das alles? Nein? Herrje, du machst es mir wirklich nicht leicht. Du tust nichts, was ich möchte. Ich habe einfach keine Kontrolle über dich.«


      Diesel stellte einen Fuß auf den Boden und stützte den anderen auf die unterste Sprosse des Hockers. »Du bist stärker, als du denkst.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das bedeutet, dass ich umso verwundbarer werde, je mehr ich dich mag.«


      Wow. Das verblüffte mich. Ich legte meine Handflächen auf die Kücheninsel, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und sah ihn an. »Du machst nicht den Eindruck, als wärst du jemals in irgendeiner Weise angreifbar.«


      »Viel gibt es da auch nicht.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Unter normalen Umständen hätte das zu einer Liebesgeschichte führen können, aber im Augenblick war gar nichts normal.


      »Kein Grund zur Panik«, sagte Diesel. »Im Umgang mit dir sind mir Grenzen gesetzt.«


      Ich hätte mich nach diesen Grenzen erkundigen sollen, doch stattdessen redete ich mir ein, dass die Sache mit dem Gedankenlesen vermutlich doch Kokolores war. Hätte er sie lesen können, hätte er nämlich gewusst, dass ich vollkommen aufgelöst war. Ich war nicht in Panik, sondern hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Diesels Bekenntnis, dass er sich verwundbar fühlte, weil er mich sehr mochte, hatte mich umgehauen.


      »Ich sollte jetzt besser mit meinen Muffins weitermachen.«


      Na gut, das klang ziemlich lahm, aber mir fiel nichts anderes ein. Mein ganzes Leben lang habe ich in Krisensituationen und schrecklichen, peinlichen Momenten Muffins und Cupcakes gebacken. Das war meine Rettung.


      Ich zog eine Tüte Mehl aus dem Schrank und schlug mein Notizbuch auf der Seite mit dem Rezept für Lebkuchen-Muffins auf.


      »Was stimmt mit dem Rezept nicht, das du bereits hast?«, wollte Diesel wissen.


      »Es ist okay, aber ich glaube, dass ich es noch verbessern kann. Ich möchte mehr Aroma hineinbringen und die Beschaffenheit vervollkommnen.«


      Ich legte Papierförmchen in drei verschiedenen Farben in die Vertiefungen meines Muffin-Blechs und mischte die Zutaten für den Grundteig. Ich stellte drei Variationen her, füllte den Teig in das Muffin-Blech und schob es in den Ofen. Dann veränderte ich noch einmal das Rezept des Grundteigs und wiederholte die ganze Prozedur. Als ich die erste Ladung Muffins aus dem Backrohr holte, roch das ganze Haus nach Gewürznelken und Ingwer.


      Ich schob das nächste Blech in den Ofen und stellte das erste zum Abkühlen auf ein Gitter.


      »Du bist mein Versuchskaninchen«, erklärte ich Diesel. »Sag mir, welcher Muffin dir am besten schmeckt.«


      Diesel verschlang sechs Muffins, und Katerchen bekam einen. Der Kater hockte sich hin und putzte sich, und Diesel stand auf und rieb sich den Bauch. »Ahhhh«, stöhnte er genüsslich.


      »Und?«


      »Und was?«


      »Welcher Muffin war der beste?«


      »Sie waren alle großartig. Was geschieht, wenn du alle Rezepte zusammenhast?«


      »Ich hoffe, dass ich bis dahin einen Verleger gefunden habe, der sich um alles Weitere kümmert.«


      »Hast du es schon an jemanden geschickt?«


      »Ich habe ein Probekapitel an verschiedene Verlage verschickt. Bisher ist allerdings noch niemand drauf angesprungen. Einige der Absagen waren alles andere als ermutigend.« Ich zog eine Schuhschachtel unter der Arbeitsfläche hervor und öffnete sie. Sie war vollgestopft mit Antwortschreiben von Verlagen und Agenturen.


      Diesel zog den obersten Brief heraus und las ihn laut vor. »Das Konzept ist sehr gut, aber leider passt das Buch nicht in unser derzeitiges Verlagsprogramm.« Er nahm sich einen weiteren Brief. »Für uns ist dieses Buch leider nicht geeignet, aber wir wünschen Ihnen viel Glück für die Veröffentlichung bei einem anderen Verlag.« Er kramte in der Schachtel. »Hier ist eine mit Buntstift beschriebene Serviette.«


      Daran konnte ich mich sehr gut erinnern. Auf der Serviette stand nur ein Wort: NEIN! Ich schloss die Schachtel und stellte sie weg.


      »Ich muss einfach positiv denken«, erklärte ich Diesel. »Ich habe ein Buch darüber gelesen, wie man einen Vertrag bei einem Verlag bekommt, und darin stand, dass sich Beharrlichkeit irgendwann auszahlt.«


      Diesel zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Bei mir klappt das.« Sein Handy klingelte, und er meldete sich. »Ja?« Er lauschte einige Minuten und starrte dabei auf seinen Schuh. Als er seinen Blick auf mich richtete, wirkte er nicht sehr glücklich. Er nickte schweigend und stimmte dem Anrufer offensichtlich zu. »Ich kümmere mich darum«, sagte er und legte auf.


      »Schlechte Nachrichten?«, fragte ich.


      »Wenn Wulf jemanden tötet, verwendet er eine alte chinesische Technik, die man Drachenklaue nennt. Soviel ich weiß, ist er der einzige noch lebende Mensch, der auf diese Weise tötet. Wir können beide Energie in unsere Hände leiten, aber Wulf kann damit sogar Brandwunden verursachen. Du hast das selbst bereits erfahren. Er bricht seinen Opfern das Genick und brennt ihnen dabei sein Zeichen ein. Der Mann, der dafür abgestellt war, Steven Hatchet, dein verrücktes Pendant in Florida, zu bewachen, wurde soeben in einer Mülltonne gefunden. Sein Genick war gebrochen, und er trug einen eingebrannten Handabdruck. Und Hatchet ist verschwunden.«


      Ich schwankte und streckte meine Hand nach Diesel aus. Das Blut rauschte aus meinem Kopf nach unten in meine Füße, und ich hatte das Gefühl, als wären Spinnweben in meinem Gehirn. In meinem Kopf dröhnte es.


      Diesel setzte mich auf einen der Barhocker und zwang mich, mich nach vorne zu beugen. »Kopf nach unten. Und schön weiteratmen«, befahl er. Nach einer Minute zog er mich an meinem T-Shirt wieder hoch und sah mich an. »Frauen reagieren oft so auf mich. Geht es dir wieder etwas besser?«


      Ich nickte. »Die Sache mit dem Brenneisen-Griff ging mir echt an die Nieren. Das ist ja furchtbar!«


      »Es würde dir wohl weniger ausmachen, wenn er seine Fähigkeiten in der Küche zum Einsatz brächte, was? Dann könnte er mit seinen Fingern Schmorbraten machen«, meinte Diesel. »Daran solltest du lieber denken.«


      »Ich denke nur, dass das Ganze ein Albtraum ist.«


      »Denk dir, was du willst, aber beeil dich. Wir müssen zu Shirley. Meine Quelle hat mir verraten, dass Hatchet wahrscheinlich heute Morgen entführt wurde. Das heißt, dass Wulf möglicherweise bereits mit ihm hier in der Nähe ist. Wir müssen mit Shirley sprechen, bevor Wulf sie sich schnappen kann.«


      »Shirley kann nicht sprechen.«


      Diesel packte meine Hand und zog mich zur Tür. »Dieses Problem werden wir schon irgendwie lösen.«


      Ich blieb beharrlich stehen. »Ich muss meine Muffins in eine Tupperschüssel geben.«


      Diesel zog mich weiter. »Später.«


      Die Geisterpatrouille stand immer noch auf dem Gehsteig vor meinem Haus, als Diesel mich zur Tür hinausschob. Inzwischen hatten sich der Führer der Geistertour und mit ihm vier ältere Bürger dazugesellt.


      »Das ist der Geistermann!«, rief einer der Senioren.


      Alle rissen ihre Kameras hoch und schossen ein Bild von Diesel.
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      Es war kurz vor vier Uhr, als Shirley uns die Tür öffnete.


      »Frack«, sagte Shirley. Sie hielt einen drei Pfund schweren gebratenen Truthahnschenkel in der Hand.


      Ich spähte über ihre Schulter in die Wohnung. »Sind Sie allein?«


      Shirley nickte und nagte an dem Truthahnbein.


      »Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«


      »Ha!«, rief Shirley. »Glückliche Weintraube.«


      »War ein Kerl namens Wulf hier?«, fragte ich sie.


      Shirley sah mich verständnislos an.


      »Gerwulf Grimoire«, fügte Diesel hinzu. »Meine Größe, langes schwarzes Haar, blasser Teint, riecht nach Feuer und Schwefel.«


      Shirley schüttelte den Kopf.


      »Sie haben etwas, was er will«, erklärte Diesel. »Und wir müssen es an uns nehmen, bevor es ihm in die Hände fällt.«


      »Hundeschwanz«, sagte Shirley, knallte die Tür zu und schob den Riegel vor.


      Diesel legte seine Hand auf die Tür, der Riegel schob sich von selbst zurück, und die Tür sprang auf.


      »Gut gemacht«, sagte ich.


      »Ja, es hat seine Vorteile, wie ich zu sein«, erwiderte er.


      Shirley starrte auf ihren nutzlosen Türriegel. »Quak?«, fragte sie. »Wie klebt Teppich da?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Diesel. »Das ist ein Rätsel.«


      Shirley wandte sich an mich. »Quak?«


      »Keine Ahnung«, antwortete ich ihr.


      »Wenn Sie schon nicht sprechen können, sollten Sie zumindest gut zuhören«, forderte Diesel Shirley auf.


      »Das ist sehr wichtig.«


      Shirley schüttelte heftig den Kopf. »Da, da, da.« Bei ihrem letzten da stieß sie Diesel zur Bekräftigung die Truthahnkeule in seine Brust.


      »Ich könnte irgendwo an einem Strand in der Sonne liegen, aber nein, ich muss die Welt retten.« Diesel seufzte und schnappte sich das Truthahnbein.


      Shirley griff danach, und Diesel hielt die Keule hoch über seinen Kopf. »Wenn Sie nicht mit uns reden, gibt ’s auch keinen Truthahn.«


      Shirley trat ihm gegen das Knie und rannte zum Kühlschrank, aber Diesel war vor ihr dort und hielt die Kühlschranktür zu.


      Shirley kniff die Augen zusammen und starrte Diesel wütend an. »Entenschnabel.«


      »Stock und Stein«, gab Diesel zurück.


      Ich riss Diesel das Truthahnbein aus der Hand und gab es Shirley zurück. »Hören Sie«, begann ich. »Diesel glaubt, dass Sie im Besitz eines Gegenstands mit magischen Kräften sind. Dieser Gegenstand verkörpert die Völlerei und ist wahrscheinlich schuld daran, dass Sie Lebensmittel horten.«


      Das erregte Shirleys Aufmerksamkeit. »Tatwirklich?«


      »Leider wissen wir nicht, wie dieses Ding aussieht. Haben Sie vielleicht eine Ahnung?«


      Shirley bildete mit ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger eine Null.


      »Beginnen wir bei dem geheimen Erbstück«, schlug Diesel vor. »Handelte es sich um Geld? Um einen Wagen? Eine Halskette?«


      Shirley bedeutete mit einer Handbewegung, dass sie ihre Lippen verschloss und den Schlüssel dazu wegwarf.


      Diesel stemmte die Hände in die Hüften. »Sie machen wohl Witze.« Er sah mich an. »Sie macht wohl Witze, oder?«


      »Ich nehme an, sie glaubt an die Prophezeiung, für immer vom Pech verfolgt zu sein, wenn sie verrät, was sie geerbt hat«, meinte ich.


      Shirley nickte.


      »Aber was, wenn jemand es erraten würde? Dann hätten Sie das Geheimnis nicht wirklich verraten«, schob ich nach.


      Shirley zuckte die Schultern.


      Ich war mir sicher, dass ich alles in ihrer Wohnung schon in der Hand gehalten hatte. Sie musste das Gesuchte, falls es denn existierte, bei sich tragen.


      »Geben Sie mir Ihre Halskette, Ihren Ring und Ihre Armbanduhr«, bat ich sie.


      Shirley nahm ihren Schmuck ab und legte ihn mir in die Hand. Nichts. Ich gab ihr die Sachen zurück und sah, wie Shirleys Blick zu ihrer Handtasche auf dem Küchentisch wanderte.


      »Ihre Handtasche«, sagte ich.


      Shirley reichte sie mir, und ich kippte sie auf der Arbeitsfläche aus. Sieben Schokoriegel, ein Lippenstift, eine Puderdose, eine Geldbörse, eine Packung Papiertaschentücher, eine Haarbürste, Desinfektionstücher, drei Rollen Pfefferminzbonbons, Schlüssel, ein Notizbuch, ein Stift, eine Handvoll einzeln verpackter Pralinen und ein zerknülltes Einwickelpapier von einem Burger.


      Ich hob alle Gegenstände nacheinander hoch und hielt sie in der Hand. Der Lippenstift, die Puderdose, die Geldbörse, die Haarbürste und der Stift lösten keine Reaktion aus. In dem Moment, in dem die Schlüssel meine Handfläche berührten, strahlten sie Wärme aus. Ich ließ sie auf den Tisch fallen, und die Hitze war verschwunden. Ich nahm sie wieder auf, und sie wärmten sofort meine Hand.


      »Das ist es?«, fragte Diesel. »Der Stein tarnt sich als Schlüssel?«


      »Heiliger Bimbam«, stieß ich hervor. »Das muss ein Trick sein. Wie schaffst du es, dass die Schlüssel Wärme ausstrahlen?«


      Diesel nahm mir die Schlüssel aus der Hand und betrachtete sie. »Lizzy, du bist die Einzige, die diese Wärme spüren kann.«


      Shirley hatte den Truthahnschenkel abgenagt und machte sich nun über die Schokoladenriegel her.


      »Sie haben einen Schlüssel geerbt?«, fragte ich sie.


      Shirley schüttelte heftig den Kopf.


      Ich sah mir den Schlüsselring noch einmal genauer an. Es hingen drei Schlüssel und ein Talisman in Form eines Marienkäfers dran.


      »Es ist der Schlüsselanhänger«, stellte ich fest.


      Shirley nickte bestätigend. »Muschelsuppe.«


      Ich zog den Marienkäfer von dem Schlüsselring und hielt ihn in der Hand. Er vibrierte leicht und wurde warm.


      Shirley deutete auf das Foto auf dem Beistelltisch. »Twinkies«, sagte sie. Und streckte dann ihre Hand in die Höhe. »Huey, Dewey, Louie«, zählte sie an drei Fingern ab.


      »Es gefällt mir nicht, was sie uns anscheinend zu sagen versucht«, sagte ich zu Diesel.


      Diesel richtete den Blick auf das Foto. »Drei Personen haben geerbt?«, fragte er Shirley.


      Shirley nickte. »Bienenwachs.«


      Ich sah Diesel an. »Bitte sag mir, dass wir keine weiteren Anhänger auftreiben müssen. Einer reicht doch, oder?«


      »Ich befinde mich noch in der Lernphase«, erwiderte Diesel. »Aber ich schätze, wenn wir ganz sichergehen wollen, brauchen wir alle Anhänger.«


      »Vielleicht weiß Wulf nichts von den anderen Glücksbringern.«


      »Das glaube ich kaum. Shirley wusste nichts von dem Stein. Sie dachte, sie hätte einen Marienkäfer als Andenken bekommen. Also hat Shirley sicher nichts darüber verraten. Onkel Phil hingegen wusste wahrscheinlich Bescheid. Er hat die Glücksbringer vorsorglich an mehrere Leute verteilt und außerdem alle mit dieser Drohung auf ewig anhaltendes Pech verängstigt, um sie zum Schweigen zu verpflichten. Wulf weiß sicher über den Onkel und das geteilte Erbe Bescheid.«


      Diesel wandte sich an Shirley. »Haben Sie die Adressen oder Telefonnummern der Personen auf dem Foto?«


      Shirley schüttelte den Kopf.


      »Ihre Namen?«


      »Maggie, Popel, Eiscreme«, antwortete Shirley. Sie verdrehte die Augen und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mixer, Streichholz, Nagelfeile.« Sie kniff die Augen fest zusammen und versuchte es noch einmal. »Kerze, Nachttopf, Königin Elizabeth.« Sie öffnete die Augen wieder. »Kleibenscheister«, stöhnte sie.


      »Das sind ihre Stiefbrüder«, sagte ich zu Diesel. »Also heißen sie mit Nachnamen wahrscheinlich More.«


      Shirley nickte. Ich hatte richtig geraten.


      »Wir müssen Ihren Glücksbringer mitnehmen«, erklärte Diesel Shirley. »Er muss an einen sicheren Ort gebracht werden.«


      »Guten Tag für immer«, antwortete Shirley und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund.


      Diesel rief einen seiner Kontaktleute an, um Erkundigungen über Shirley Mores Stiefbrüder einzuziehen, und als wir an seinem Wagen angelangt waren, hatte er bereits einige wertvolle Informationen bekommen.


      »Leonard More ist der Stiefbruder mit dem silberfarbenen Camry«, berichtete Diesel. »Er wohnt in Salem. Sein Bruder Mark lebt in Beverly. Wir werden zuerst Leonard einen Besuch abstatten. Er ist Schadensregulierer bei einer Versicherung und sollte gegen fünf Uhr von der Arbeit nach Hause kommen.«
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      Das Haus im Kolonialstil, in dem Lenny wohnte, lag in einer von Bäumen bestandenen Allee im Norden von Salem. Ein Schild verriet, dass es im Jahr 1897 erbaut worden war. Der Camry stand am Randstein, als wir dort eintrafen. Im Vorgarten steckte ein »ZU VERKAUFEN«-Schild in dem dürftigen Rasen. Diesel fand einen halben Block entfernt einen Parkplatz, und wir marschierten von dort zurück zu Lennys Haus.


      »Meine Quelle hat mir berichtet, dass Lenny erst vor Kurzem geheiratet hat, aber schon wieder geschieden ist«, sagte Diesel. »Er war leitender Angestellter in einer Bank, wurde vor sechs Monaten gefeuert und fing Ende März an, als Schadensregulierer zu arbeiten.«


      Lenny öffnete uns die Tür in einer Stoffhose und einem zerknitterten Hemd. Er hielt einen Drink in der Hand, sein Atem war hochprozentig, seine Augen waren blutunterlaufen und sein schütteres sandfarbenes Haar war zerzaust. Um den Hals trug er ein breites Hundehalsband mit Stacheln dran.


      »Hatten Sie einen schlechten Tag?«, fragte Diesel.


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Leonard. »Aber er dürfte gern besser werden. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich würde gern mit Ihnen über Ihre Erbschaft sprechen.«


      »Nicht nur Sie – alle anderen auch.«


      »Wer sind alle anderen?«, erkundigte sich Diesel.


      »Da wäre zuerst mein Bruder. Und irgendein cooler Typ, der aussieht, als könnte er ganz schön hinlangen.« Lenny schlürfte den Rest seines Drinks und starrte in das leere Glas. »Oh, schon alle.« Er drehte sich um und ging in die Küche, und wir marschierten hinterher.


      »Kennen Sie den Namen dieses coolen Typen?«, fragte Diesel.


      Lenny schenkte Whiskey in sein Glas. »Wolf. Toller Name, oder?« Er zwinkerte Diesel zu. »Wollen Sie auch einen Schluck?« Er wandte sich an mich. »Und Sie?«


      »Nein danke«, lehnte ich ab. »Bei diesem Erbstück handelte es sich um einen Marienkäfer, richtig?«


      »Falsch. Und ich werde mit niemandem darüber sprechen, weil ich sonst für immer und ewig vom Pech verfolgt werde.«


      »Das ist Unfug«, erklärte ich. »Niemand kann Sie mit einem Fluch belegen, der Ihnen für den Rest Ihres Lebens Unglück beschert.«


      »Ha!«, rief Leonard. »Sie kannten Onkel Phil nicht. Er war ein richtig schräger Vogel. Und ziemlich furchteinflößend, wenn er einen wütend anstarrte.« Leonard hielt sich mit dem Finger ein Auge zu und glotzte mich mit dem anderen blutunterlaufenen Auge an. »Und einmal habe ich gesehen, wie er eine Katze in eine Bratpfanne verwandelte.«


      Noch vor zwei Tagen hätte ich das für unmöglich gehalten, aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher, was ich glauben konnte und was nicht.


      Diesel reichte mir einige Gegenstände von der Arbeitsplatte. Eine Eieruhr, einen Schlüsselring, einen Tischtennisschläger. Ich hielt sie nacheinander kurz in der Hand und legte sie wieder zurück. Es folgten ein Pfannenheber, ein Topflappen und ein Kochtopf.


      »Was ist mit dem Hundehalsband?«, fragte Diesel.


      »Das ist ein Accessoire«, erwiderte Lenny. »Manche Männer tragen Krawatten, ich bevorzuge Hundehalsbänder.«


      »Fass es an«, forderte Diesel mich auf.


      »Auf keinen Fall!«


      »Es ist ein Accessoire«, erklärte Diesel. »Stell es dir als Schmuckstück vor. Wahrscheinlich stammt es von Cartier.«


      »Falsch«, warf Lenny ein. »Aus einer Tierhandlung.«


      Ich streckte die Hand aus und berührte das Halsband. Nichts. Ich griff nach seiner Armbanduhr. Wieder nichts.


      »Und wenn ich errate, was Sie geerbt haben?«, wandte ich mich an Lenny. »Wäre das in Ordnung?«


      »Wir leben in einem freien Land«, erwiderte Lenny. »Ich kann Sie nicht am Raten hindern. Aber Sie kommen ohnehin nicht drauf, und selbst wenn Sie es erraten sollten, würden Sie es nicht finden. Es ist gut versteckt und mit einem Sprengsatz versehen.«


      Diesel öffnete das Schränkchen unter der Arbeitsfläche und zog ein Paar an einer schweren Kette befestigte Handschellen heraus.


      »Ich bin manchmal ein böser Junge und muss bestraft werden«, erklärte Lenny. »Ich habe noch mehr von diesem Zeug in meinem Schlafzimmer, falls es Sie interessiert.«


      »Nein!«, lehnte ich rasch ab. »Meine Güte, wie spät es schon ist! Ich muss jetzt wirklich los.«


      Diesel legte einen Arm um mich. »Wir sollten uns noch kurz im Schlafzimmer umschauen«, meinte er. »Ich wette, er bewahrt das Erbstück dort auf.«


      »Ich weiß nicht. Und es ist mir auch egal«, wehrte ich ab.


      »Hat Shirley Ihr Erbstück gesehen?«, fragte Diesel Lenny.


      »Nein. Niemand hat es gesehen, außer mir und dem guten alten, mausetoten Onkel Phil. Und niemand wird es zu Gesicht bekommen, denn ich kann ein Geheimnis sehr wohl für mich behalten. Fragen Sie meine Frau. Hoppla, ich meine natürlich meine Exfrau. Sie hat von vielen Dingen nichts gewusst. Und als sie einiges herausfand, entwickelte sie sich zu einer richtigen Spaßbremse.«


      »Haben Sie ihr von Ihrer Erbschaft erzählt?«, fragte ich.


      »Nein. Ich habe ihr von meiner Tischtennisschlägersammlung und von meinem Internetluder erzählt. Ich dachte, sie wäre begeistert, aber sie packte ihre Koffer und verließ mich.«


      »Tatsächlich? Na so was.« Ich dachte daran, dass ich den Tischtennisschläger berührt hatte, und überlegte, ob ich ein Desinfektionstuch in meiner Handtasche hatte.


      »Wann haben Sie angefangen, Tischtennisschläger zu sammeln?«, wollte Diesel wissen.


      Lenny wippte auf seinen Fersen. »Vor fünf oder sechs Jahren. Eines Tages hatte ich plötzlich das Bedürfnis nach einer ordentlichen Tracht Prügel. Und jetzt kann ich nicht genug davon bekommen.«


      »Meine Güte«, entfuhr es mir.


      Diesel beugte sich so nah zu mir vor, dass seine Lippen mein Ohr streiften. »Zumindest macht das nicht dick.«


      Hätte ich die Wahl, mich entweder von einem Internetluder züchtigen zu lassen oder hundert Pfund zuzunehmen, würde ich mich wahrscheinlich für die Cupcake-Sucht entscheiden.


      »Wir müssen uns über Ihr Erbstück unterhalten«, sagte ich.


      »Klar. Was ist damit?«


      »Wo ist es?«


      »Ich dachte, das wissen Sie, und ich soll es herausfinden.«


      Diesel und ich tauschten einen Blick. Lenny war sturzbetrunken. Das könnte helfen, ihm Informationen zu entlocken. Allerdings nützte uns das nichts, wenn er ebenso sinnloses Zeug von sich gab wie Shirley.


      »Ist es im Schlafzimmer?«, fragte ich.


      »Da war es früher.« Er starrte in sein Glas. »Leer«, murmelte er. »Das ist traurig.«


      »Er sollte etwas essen«, sagte ich zu Diesel.


      Diesel öffnete den Kühlschrank und warf einen Blick hinein. »Eine halb volle Flasche Aquavit, Bratfett und ein Gummihuhn. Das ist alles.«


      »Da ist nichts zu essen drin«, sagte ich zu Lenny.


      Lenny steckte seinen Kopf in den Kühlschrank. »Was ist mit dem Huhn?«


      »Es ist aus Gummi.« Diesel hatte offensichtlich große Mühe, nicht laut loszulachen.


      »Ist das schlimm?«, wollte Lenny wissen.


      Ich sah mich in der Küche um. Kein Brot. Kein Obst. Keine Kaffeemaschine. Keine Küchenmesser. Keine Keksdose. Der einsame Pfannenwender, den ich vorher getestet hatte, lag auf dem Abtropfgitter. Ich hatte plötzlich so meine Befürchtungen, wozu er tatsächlich verwendet worden war. Ich durchstöberte die Küchenschränke und fand eine Schachtel mit Müsliriegeln. Ich gab einen davon Diesel und einen Lenny.


      »Und nun noch einmal zu dem Erbstück«, wandte ich mich an Lenny.


      »Ich kann es nicht holen«, erklärte Lenny. »Da hängt eine Sprengladung dran.«


      »Ja, aber Sie wissen doch sicher, wie man sie entschärft, oder?«


      Lenny schob sich einen halben Müsliriegel in den Mund. »Nö. Daran habe ich nicht gedacht. Es war, während die Scheidung lief, und die Spaßbremse hat den Toaster mitgenommen, also kam mir die Idee, dass sie auch hinter meinem Erbstück her sein könnte. Deshalb habe ich es versteckt und eine Sprengladung angebracht. Zu der Zeit habe ich zur Entspannung öfter mal etwas getrunken. Wie auch immer, es spielt keine Rolle. Es ist ohnehin keinen Cent wert.«


      »Es ist so«, begann ich. »Es hat sich herausgestellt, dass Ihr Erbstück möglicherweise … verzaubert ist.«


      »Ist mir egal.«


      »Das glaube ich nicht. Es handelt sich um ein Völleroid.«


      Diesel grinste mich an und wippte auf den Fersen. »Ein Völleroid. Mann, das ist ein toller Name dafür. Wie um alles in der Welt ist dir dieses Wort eingefallen?«


      Lenny stützte sich an der Arbeitsplatte ab. »Was ist ein Völleroid?«


      »Das ist ein Gegenstand, der Menschen dazu treibt, dass sie von etwas nicht mehr genug bekommen können. Sie zum Beispiel sind ein totaler Masochist. Wenn wir diesen Gegenstand beseitigen, haben Sie gute Aussichten, wieder normal zu werden«, erklärte ich ihm.


      »Und niemand versohlt mir mehr den Hintern?«, fragte Lenny. »Aber wenn ich wieder böse bin?«


      »Sie machen mich wahnsinnig«, seufzte Diesel. »Reißen Sie sich zusammen.«


      »Das ist gruselig. Und die Sache mit der Sprengladung gefällt mir nicht«, sagte ich zu Diesel. »Warum überlassen wir diesen Stein nicht Wulf? Mit ein wenig Glück jagt er sich dabei selbst in die Luft.«


      Diesel sah Lenny an. »Erzählen Sie mir etwas über die Sprengfalle. Kann sie für eine größere Explosion sorgen?«


      »Nicht so groß wie bei einer Atombombe«, antwortete Lenny.


      »Würde sie Superman umbringen?«


      »Dazu bräuchte man Kryptonit.«


      »Okay, und wie wäre es mit Batman?«


      »Das weiß ich nicht. Batman ist ein raffinierter Kerl.«


      »Dann wird der Plan, das Ding Wulf zu überlassen, nicht aufgehen«, sagte Diesel zu mir. »Das klingt nicht so, als könnten wir uns darauf verlassen, dass Wulf dabei zu Tode kommt.«


      Das Haus war schätzungsweise 180 Quadratmeter groß. Wohnzimmer, Esszimmer, Küche, Badezimmer und der Windfang, der zur Hintertür führte. Die Schlafzimmer befanden sich offensichtlich im oberen Stockwerk. Es war schwer zu sagen, ob Lenny durch den Talisman seine dunklen Seiten entdeckt hatte, aber ich ging davon aus. Daher glaubte ich auch, dass sich der Anhänger höchstwahrscheinlich im Haus befand. Er konnte seine Kraft nur auf jemanden ausüben, der in seiner unmittelbaren Nähe war. Und wenn ich irgendeinen Gegenstand in meinem Haus mit einer Sprengfalle sichern würde, dann sicher nicht in einem viel benutzten Raum. Ich würde ihn außer Reich- und Sichtweite verstecken.


      »Haben Sie einen Keller?«, fragte ich Lenny.


      »Ja.«


      »Haben Sie Ihr Erbstück im Keller versteckt?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Sie wissen es nicht genau?«


      »Ich habe ziemlich viel getrunken. Sehr viel sogar. Und ich habe ein paar Stellen ausprobiert, bevor ich mich für ein Versteck entschieden habe. Und das ist schon sehr lange her.«


      »Ihre Frau ist aber erst vor drei Monaten ausgezogen«, meinte Diesel.


      »Sie war eine Spaßbremse«, behauptete Lenny. »Habe ich Ihnen das schon gesagt? Sie können sich gern im Keller umschauen, wenn Sie wollen, aber ich komme nicht mit. Dort unten ist es unheimlich. Und vielleicht habe ich dort eine Sprengladung angebracht.«


      Diesel öffnete die Kellertür und ging die steile, schmale Treppe hinunter. Als er unten angelangt war, drehte er sich um und sah mich an.


      »Und?«, fragte er.


      »Was und?«


      »Kommst du?«


      »Nein.«


      Er trug Jeans und einen beigen Baumwollpullover mit rundem Ausschnitt, bei dem er die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte. Seine Zähne schimmerten weiß in seinem sonnengebräunten Gesicht. Und er sah in dem kleinen Keller sehr groß aus.


      »Ich möchte, dass du einige Dinge anfasst«, sagte er.


      »Das glaube ich dir gern.«


      »Ich meinte Dinge, hinter denen sich der Zauberstein verbergen könnte.«


      »Ich weiß. Bist du sicher, dass es dort unten nicht gefährlich ist?«


      Er streckte die Arme aus. »Keine Bösewichte oder sichtbaren Sprengfallen.«


      »Und Spinnen?«


      »Ich sehe keine.«


      Vorsichtig kletterte ich die Treppe hinunter, stellte mich neben Diesel und sah mich um. Der Boden bestand aus brüchigem Beton. Die Wände waren aus Mörtel und Stein. Eine nackte 60-Watt-Birne erhellte den Raum. Die Luft war kühl und feucht und roch muffig nach verfaultem Holz und Schimmel. An der Decke lief ein Gewirr von Rohren und Leitungen an den Stützbalken entlang. Auf der einen Seite des Kellers standen der Wasserboiler und der Heizkessel. Der Rest des Raums war vollgestopft mit Plastikkisten und Pappkartons.


      »Du erwartest nicht von mir, dass ich alle diese Kisten überprüfe, oder?«, fragte ich Diesel.


      »Doch.«


      »Das kann Stunden dauern. Außerdem soll der Stein versteckt und mit einer Sprengfalle versehen sein. Dieses Zeug liegt hier offen herum.«


      »Wir dürfen nichts unversucht lassen, auch wenn dabei kein Stein auf dem anderen bleibt«, erklärte Diesel. »Das sollte kein Wortspiel sein.«


      Okay, nun muss ich wohl etwas gestehen. Erstens bin ich ein großer Feigling. Die Vorstellung, in die Luft zu fliegen, gefällt mir nicht, und ich habe Angst vor Spinnen. Ich weiß, dass sich Spinnen oft zuerst nicht blicken lassen, doch die Viecher sind hinterhältig. Sie verstecken sich und springen dich dann plötzlich an. Und zweitens denke ich daran, was aus meinen Muffins und meinem Kochbuch werden soll. Ich habe keine Zeit, um die Welt zu retten. Ich brauche das Geld aus den Kochbucheinnahmen, um das Fundament befestigen zu lassen, sonst kippt mein Haus um. Und drittens ist mir diese ganze Sache unheimlich. Es wäre ein guter Stoff für eine Fernsehsendung, aber solche Dinge sollten nicht im echten Leben passieren.


      »Wenn wir zu mir zurückfahren, gibt es noch mehr Muffins für dich«, bot ich Diesel an.


      »Wenn wir hierbleiben und uns diese Kisten vornehmen, werde ich mich nicht mehr in dein Bett legen.«


      »Versprochen?«


      »Großes Pfadfinderehrenwort.« Diesel zog den Deckel von einer der Schachteln.


      Ich warf einen Blick hinein und sah, dass sie mit Notenblättern für klassische Gitarre vollgestopft war. In der zweiten Kiste, die Diesel öffnete, befanden sich CDs. Opern, Gitarrenmusik, Sinfonien. Jede Menge von Haydn und Mozart und anderen mir unbekannten Komponisten.


      »Hey, Lenny!«, rief ich nach oben. »Spielen Sie Gitarre?«


      »Ich habe früher gespielt«, antwortete er. »Ich habe meine Gitarre gegen den Tischtennisschläger einer Studentenverbindung eingetauscht. Er wurde in dem Film Ich glaub, mich tritt ein Pferd verwendet und ist ein Sammlerstück.«


      »Das ist so traurig«, sagte ich zu Diesel. »Vor seinem Erbe führte er ein vollkommen anderes Leben.«


      »Konzentrier dich«, befahl Diesel. »Auch wenn es vielleicht gefühllos rüberkommt, interessiert mich weder sein jetziges noch sein damaliges Leben. Mich interessiert der Zauberstein. Außerdem besitzt er den Tischtennisschläger aus Ich glaub, mich tritt ein Pferd. Darum beneide ich ihn.«


      Glücklicherweise enthielten die restlichen Plastikkisten nur sorgfältig gefaltete Kleidungsstücke, und das einzig Traurige daran war Lennys manchmal unglückliche Wahl seiner Krawatten. Ich wühlte mich in Rekordzeit durch die Behälter, und schließlich öffnete Diesel den ersten Pappkarton.


      »Alles in Ordnung dort oben?«, rief er Leonard zu.


      »Ich will eine Pizza.«


      »Wir müssen noch drei Kartons durchschauen, dann bestellen wir Pizza«, versprach Diesel ihm.


      Die Umzugskisten enthielten eine Menge Zeug von der Art, die man ein Leben lang ansammelt, nicht mehr braucht, aber auch nicht wegwerfen kann. Ein Baseballhandschuh, ein kaputter Hefter, ein Stapel Fotos, einige Hardy-Boys-Bücher, ein Erinnerungsstück von der Berliner Mauer, ein Kassettenrekorder, eine Fahrradkette, sein Highschool-Jahrbuch, eine Schaufel für ein Katzenklo.


      Ich arbeitete mich gerade durch die letzte Kiste, als ein Luftzug durch den Raum fegte, die Kellertür mit einem Knall ins Schloss flog, das Licht ausging und wir in tiefe Dunkelheit getaucht waren. Diesel presste sich an meinen Rücken und schlang einen Arm um meine Taille. Etwa dreißig Sekunden lang hörten wir den Wind auf der anderen Seite der Tür heulen, dann wurde alles ruhig, und das Licht ging wieder an.


      »Was war d-d-das?«, stotterte ich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


      Diesel packte meine Hand und zog mich die Treppe hinauf. »Das war Wulf.«


      »Ist er hier?«


      »Nicht mehr.« Diesel öffnete die Kellertür und trat in die Küche. »Und Lenny ist auch weg.«


      »Wo sind sie hingegangen? Bist du sicher, dass Lenny auch nicht mehr hier ist?« Ich schaute mich in der Küche um. Alles war an seinem Platz. Keine Anzeichen eines Kampfes. Kein Schaden durch den heulenden Wind. »Es klang so, als wäre hier ein Tornado durchgewirbelt. Warum sind keine Gegenstände durch die Luft geflogen?«


      »Das gehörte wahrscheinlich nicht zur Show«, meinte Diesel.


      »Und du glaubst, das war Wulf?«


      »Ich weiß, dass es Wulf war. Ich kann seine Gegenwart spüren.«


      »Wie?«


      »Ich kenne seinen Geruch. Der Luftdruck verändert sich. Und ich bekomme einen Krampf im Arsch.«


      Ich bemerkte keine Veränderung des Luftdrucks, und in meiner Nase hing immer noch der Kellergeruch. Das sollte mir recht sein. Ich hatte kein Bedürfnis danach, noch weitere besondere Fähigkeiten als Unerwähnbare zu entwickeln. Ich besaß schon eine zu viel davon. Es genügte mir, supertolle Cupcakes zu backen. Darauf, dass ich Gegenstände mit magischer Kraft erspüren konnte, hätte ich gerne verzichtet.


      »Wo hat Wulf Lenny hingebracht?«, fragte ich Diesel.


      Diesel zuckte die Schultern. »Irgendwohin, wo er mit ihm reden kann.«


      Ich hatte ein schreckliches Gefühl im Bauch. Lenny war zwar gruselig, aber er schien kein schlechter Mensch zu sein, und es gefiel mir nicht, dass er entführt worden war.


      »Wulf wird doch nicht die Todeskralle einsetzen, oder?«


      »Nicht, solange er Lenny braucht«, erwiderte Diesel. »Ein Toter kann ihm nicht verraten, wo der Schatz verborgen ist. Wenn wir nicht hier gewesen wären, wäre Wulf sicher geblieben und hätte Steven Hatchet das Haus durchsuchen lassen.«


      »Und was nun? Sollen wir Wulf verfolgen und es dann mit ihm ausfechten?«


      »Das wäre die Kinoversion. Im echten Leben werden wir uns den Rest des Hauses vornehmen und nach dem Erbstück suchen.«


      Mir gefiel keine der beiden Versionen. Ich wollte zurück zu meinen Muffins.


      »Die Muffins können warten«, bemerkte Diesel. »Lass uns oben anfangen.«
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      Im oberen Stockwerk gab es drei Schlafzimmer. Ich betrat das größte, drehte mich sofort wieder um und stieß mit Diesel zusammen.


      »Geh mir aus dem Weg«, befahl ich. »Du bringst mich nicht dazu, dort hineinzugehen.«


      »Doch, das werde ich«, widersprach er. »Sieh nur, wie groß und stark ich bin. Und ich bin nicht zimperlich.«


      Auf dem zerwühlten Bett lagen verknitterte Laken und verklumpte Kissen ohne Bezüge. Überall waren leere Schnaps- und Bierflaschen verstreut. Schubladen standen offen, und Wäschestücke quollen heraus. Schmutzige Klamotten bedeckten den Fußboden, und dazwischen sah ich zerknüllte Fast-Food-Verpackungen, halb leere Chipstüten, zwei Kakerlaken so groß wie Laborratten, die ihre Füße zur ewigen Siesta nach oben streckten, und ein weiteres Gummihuhn.


      »Ich werde nichts davon anfassen«, erklärte ich Diesel. »Und vor allem werde ich nichts von den Sachen anrühren, die am Türknauf hängen.«


      Diesel warf einen Blick auf den Türgriff. »Das ist Unterwäsche.«


      »Ihh!«


      »Der Typ ist Single«, bemerkte Diesel. »So leben alleinstehende Männer nun mal.«


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an, und für einen Augenblick spiegelten meine Augen Unverständnis wider.


      »Ich natürlich nicht.« Diesel grinste. »Aber einige alleinstehende Männer.«


      Ich verdrehte in Gedanken die Augen. »Wo sollen wir anfangen?«


      »Such nach etwas, worin der Zauberstein versteckt sein könnte, und pass auf, dass du dich dabei nicht in die Luft sprengst.«


      Ich arbeitete mich vorsichtig durch die Unordnung, testete Armbanduhren, Schuhe, Bierflaschen, Gürtelschnallen und das Gummihuhn. Nichts glühte oder fühlte sich warm an.


      »Das hat doch keinen Sinn«, sagte ich zu Diesel. »In diesen Sachen finden wir es nicht. Wir sollten nach einer Sprengfalle suchen.«


      »Eine gute Sprengfalle erkennt man leider meistens erst, wenn es bereits zu spät ist«, gab Diesel zu bedenken.


      »Hast du damit Erfahrung?«


      »Ja, und das ist normalerweise nicht angenehm.«


      Es dauerte ziemlich lang, bis wir mit dem großen Schlafzimmer fertig waren, aber in dem zweiten und dritten Raum kamen wir schneller voran. Dort standen keine Möbel mehr, und nur einige Abdrücke im Teppich zeugten davon, dass die Zimmer einmal bewohnt gewesen waren.


      »Sieht ganz so aus, als hätte die Dame des Hauses bereits eine LKW-Ladung abtransportiert, bevor Lenny überhaupt wusste, dass sie auszog«, bemerkte Diesel. »Viel hat sie ihm nicht übrig gelassen.«


      Wir gingen nach unten und durchsuchten das Wohnzimmer. Das war nicht schwer, denn das Mobiliar bestand nur noch aus einer braunen Ledercouch und einem dazu passenden Sessel, die beide schon bessere Tage gesehen hatten. Wahrscheinlich hatte Lenny die Sachen auf einem Flohmarkt gekauft, nachdem seine Exfrau die guten Sachen mitgenommen hatte. Im Esszimmer gab es gar keine Möbelstücke mehr. Also blieb nur noch die Küche, und dort hatte ich bereits alles in der Hand gehalten, was nicht niet- und nagelfest war.


      »Lass uns einen Augenblick darüber nachdenken«, meinte Diesel. »Wir haben die Anfass-Routine durchgezogen, und ich habe meine Augen nach allen Dingen offen gehalten, die auch nur im Entferntesten auf eine Sprengfalle oder ein Versteck hindeuten könnten. Was haben wir übersehen?«


      »Vielleicht befindet es sich nicht im Haus. Möglicherweise ist es in seinem Wagen oder in seinem Büro.«


      »Falls er wirklich betrunken war, als er sein Erbstück versteckt hat, ist er damit nicht weit gegangen. Ich glaube, das schließt sein Büro und sein Auto aus. Wahrscheinlich hat er die Sprengladung angebracht, als er noch einigermaßen nüchtern war, und ist dann mit einer Flasche Schnaps in der Hand im Haus herumgelaufen, um ein passendes Versteck zu finden.«


      »Wir haben die Haushaltsgeräte noch nicht überprüft«, stellte ich fest. Ich warf einen Blick in die Mikrowelle und riss die Tür der Spülmaschine auf. Als ich die Herdklappe öffnete, brach ich in Gelächter aus. Im Ofen lag noch ein Gummihuhn.


      »Was sollen alle diese Gummihühner?«, fragte ich Diesel. »Er hat es echt mit diesen Dingern.«


      Ich nahm das Huhn aus dem Ofen und hielt es an seinem langen, dürren Hals fest. Plötzlich rutschte ein zylinderförmiges Gestell aus Metall und Glas aus dem Hintern des Gummitiers.


      »Oh-oh«, stieß Diesel hervor.


      Eine Sekunde später hatte er bereits mein Armgelenk fest im Griff, zog mich aus der Küchentür und zerrte mich hastig durch den kleinen Garten hinter dem Haus. Wir waren ungefähr zehn Meter vom Haus entfernt, als es eine Explosion gab. Und darauf folgte noch eine zweite, viel stärkere. Sie sprengte den hinteren Teil des Hauses in die Luft und drückte uns auf den Boden. Ich spürte, wie Diesel sich auf mich warf und überall um uns herum Trümmer herabregneten. Papierfetzen, Holzstücke und brennende Teile aus rätselhaftem Material. Diesel rappelte sich auf, zog mich zu sich hoch und führte mich in den hinteren Teil des Gartens.


      »Anscheinend hast du die Sprengfalle gefunden«, bemerkte Diesel.


      Ich hatte meine Finger fest in sein Sweatshirt gegraben. »Was? Wie? Wer?«, stammelte ich.


      Diesel befreite sich aus meinem Griff. »Schätzchen, ich freue mich zwar, dass du mich so fest hältst und nicht mehr loslassen willst, aber ich glaube, du hast ein paar meiner Brusthaare erwischt.«


      Flammen schossen an den Resten von Lennys Haus in die Höhe, und schwarzer Rauch stieg zum Himmel empor. Ein paar Blocks entfernt heulten Sirenen, und jede Menge Leute kamen aus ihren Häusern und versammelten sich auf der Straße.


      »Von Lennys Haus wird nichts übrig bleiben«, stellte ich fest. In meinen Ohren klingelte es so laut, dass ich meine eigene Stimme kaum hören konnte.


      »Ja«, stimmte Diesel mir zu. »Der Verein für Denkmalschutz wird sauer sein.«


      »Schrecklich. Alles ist weg. Seine Erinnerungen an die Highschool. Seine Notenblätter. Seine gesamte Kleidung.«


      Diesel legte einen Arm um mich. »Vergiss seine Tischtennisschlägersammlung nicht. Und sein Erbstück.«


      »Ach du lieber Himmel. Sein Erbstück! Es muss in tausend Stücke zerfetzt worden sein. Wir werden es niemals finden.«


      »Nein, aber Wulf auch nicht. Und das ist das Wichtigste für uns.«


      Wir gingen zur Vorderseite des Hauses und beobachteten das Schauspiel eine Weile. Ein Streifenwagen traf zuerst ein. Sekunden später kam ein Löschzug. Es folgten weitere Streifenwagen, Feuerwehrautos und zwei Rettungswagen. Sie waren schnell gewesen, aber das Haus war noch schneller abgebrannt. Als Wasser aus den Schläuchen spritzte, war nicht mehr viel zu löschen übrig.


      Ich stand mit hängenden Armen völlig entgeistert da. Es war schlicht unbegreiflich.


      »Die Sprengfalle war so klein«, stellte ich fest. »Wie konnte sie ein solches Desaster verursachen?«


      »Ich nehme an, sie hat eine Gasleitung gesprengt. Ich kann mir nicht vorstellen, was sonst die zweite Explosion und das Feuer verursacht haben könnte.«


      Wir entfernten uns von dem Brandort, stiegen in Diesels Porsche und fuhren los. Ich warf einen letzten Blick auf den schwelenden Schutthaufen, der Lennys Haus gewesen war. Das ZU-VERKAUFEN-Schild stand immer noch im Vorgarten, und dahinter ragten die Ziegel des geschwärzten, aber noch intakten Kamins empor.


      Ich konnte meine Gefühle nur mühsam unterdrücken. Lenny hatte alles verloren, was er besessen hatte. Von dem Haus, das über hundert Jahre lang hier gestanden hatte, war nichts mehr übrig geblieben.


      Diesel streckte den Arm aus und zupfte an meinem Pferdeschwanz. »Ist schon gut«, sagte er. »Niemand wurde verletzt. Und alles wird irgendwann wieder aufgebaut.«


      »Ja, aber echt scheiße ist es trotzdem.«


      Diesel nickte. »Manchmal ist das Leben eben scheiße.«


      Es war kurz nach sieben Uhr, und als wir uns vom Ort des Geschehens entfernt hatten, spürte ich, dass ich Hunger hatte. Ich hatte gegen drei Uhr ein paar Bissen von einem Muffin gegessen, aber seitdem nichts mehr, und die ganze Aufregung hatte mich viel Energie gekostet.


      »Ich bin am Verhungern«, verkündete ich. »Und du fährst in die falsche Richtung. Marblehead liegt im Süden.«


      »Ich fahre nicht nach Marblehead, sondern nach Beverly. Wenn Wulf herausfindet, dass er Lennys Erbstück nicht mehr bekommen kann, wird er sich auf die Suche nach dem verbleibenden Teil des Puzzles machen.«


      »Mark More.«


      »Ja. Wir müssen vor Wulf bei ihm sein.«


      »Und was ist mit Abendessen?«


      »Halte die Augen nach einem Fast-Food-Restaurant offen.«


      »Da!«, rief ich. »Auf der linken Seite. Dort sind mehrere Fast-Food-Läden. Burger, Donuts, Hähnchen, Sandwiches.«


      »Was willst du haben?«


      »Alles.«


      »Such dir etwas aus«, forderte Diesel mich auf.


      »Burger. Nein, warte. Hühnchen. Nein, nein. Burger. Ja, Burger. Mit einer Extraportion Käse. Und Pommes frites. Eine große Tüte. Und einen Schokoladenshake. Und Donuts.«


      Zehn Minuten später machten wir uns mit Tüten voll mit Burgern, Pommes und einem Dutzend Donuts wieder auf den Weg. Ich aß meinen doppelten Cheeseburger und meine Pommes auf und schielte auf Diesels Pommespackung.


      »Isst du deine Pommes ganz auf?«, fragte ich ihn.


      »Ja«, antwortete Diesel. »Hast du ein Problem damit?«


      »Ich frage ja nur.«


      Ich öffnete die Schachtel mit den Donuts und fiel beinahe in Ohnmacht. Donuts mit Cremefüllung, mit Glasur überzogen, mit Erdbeermarmelade gefüllt und mit Zuckerstreuseln verziert, mit Schokolade und mit Zitronenpudding. Ich nahm mir einen mit Cremefüllung und verschlang ihn. »Oh, Mann«, stöhnte ich. »Das schmeckt so was von gut.« Mein zweiter Donut war mit Glasur überzogen. »Ich wette, ich könnte sie alle aufessen. Und das sogar in Rekordzeit.«


      Diesel griff nach einem Schokoladen-Donut, und ich rang nach Luft.


      »Was ist?«, fragte Diesel.


      »Du hast den Donut mit Schokolade genommen.«


      »Wir haben zwei davon. Wir haben von allen zwei Stück.«


      »Das habe ich nicht gesehen. Schon gut. Alles in Ordnung.« Ich aß den glasierten Donut auf und nahm den zweiten Schoko-Donut aus der Schachtel.


      »Normalerweise mag ich Frauen mit gutem Appetit«, bemerkte Diesel. »Aber du machst mir Angst. Ich befürchte, dass du dich über meinen Arm hermachst, wenn du die Donuts aufgegessen hast.«


      »Tut mir leid. Ich bin wegen des Schokoladen-Donuts ein wenig in Panik geraten.«


      Diesel reichte mir sein Handy. »Ich habe das Navigationssystem eingeschaltet. Du lotst mich jetzt zu Marks Geschäftsadresse.«


      Ich hielt das Telefon in der einen und meinen Erdbeer-Donut in der anderen Hand.


      »An der nächsten Straße musst du links abbiegen«, sagte ich. »Und dann einen Block weiter und wieder links.«


      Marblehead ist idyllisch. Salem ist unheimlich. Und Beverly ist eine normale Stadt mit hart arbeitenden Einwohnern. Mark More lebte und arbeitete in einer Gegend, in der es hauptsächlich gewerblich genutzte Gebäude gab – Lagerhäuser, Leichtindustrie und eine Fischfabrik. Wir folgten den Anweisungen bis zu einem zweistöckigen, quadratischen Backsteinbau mit einer Rampe mit zwei Ladebuchten an einer Seite. Auf dem Schild an der Hauswand stand MORE – MEHR IST BESSER.


      Die Sonne stand bereits tief am Himmel, und in einem Raum brannte Licht. Ich nahm an, es handelte sich um das Büro. Auf dem Parkplatz stand ein Wagen. Die Türen zum Lager waren geschlossen. Diesel stellte seinen Porsche neben dem Wagen auf dem Parkplatz ab, und wir gingen um das Gebäude herum zum Vordereingang.


      »Nachdem ich gesehen habe, was das Erbe bei Shirley und Lenny angerichtet hat, habe ich ein wenig Angst, dort hineinzugehen«, gestand ich Diesel.


      »Meine Assistentin hat mir gesagt, dass Mark den örtlichen Vertrieb von Momma Jane’s Pfefferminzbonbons erledigt. Also werden wir wohl jede Menge Minzbonbons vorfinden.«


      »Du hast eine Assistentin?«


      »Ja.«


      »Wie heißt sie? Wo ist sie? Hast du ein Büro?«


      »Ihr Name ist Gwen. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist. Und nein, ich habe kein Büro.«


      Diesel öffnete die Glastür, und wir betraten einen kleinen Raum mit einem Schreibtisch an einem Ende und ein paar Plastikstühlen, die an einen Warteraum erinnerten, am anderen. Ein Gang führte ins Innere des Gebäudes. Irgendwo dort drinnen liefen Maschinen.


      Wir folgten dem Geräusch, blieben an einer offenen Tür stehen und schauten in einen riesigen Lagerraum. Der Boden war aus glattem Beton, die Wände bestanden aus Schlackenbetonblöcken, und die Decken waren sehr hoch. Der Raum war hell beleuchtet. An einer Wand stapelten sich auf Paletten eingeschweißte Kartons mit Pfefferminzbonbons. Davor stand ein Gabelstapler. An der gegenüberliegenden Wand türmte sich in einer Ecke etwas, das aussah wie ein Haufen Schrott. Der Stapel war eineinhalb Stockwerke hoch und erstreckte sich über etwa ein Drittel des Lagerraums. Mark More war gerade dabei, den Haufen mit Hilfe eines kleinen Baggers umzuschichten. Ich erkannte ihn sofort wieder. Er war der Mann, der gestern mit Shirley auf der Straße gestritten hatte. Mark war durchschnittlich groß und hatte braunes Haar, das für seine großen, abstehenden Ohren an den Seiten zu kurz geschnitten war. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig. Er war nicht dick, aber auch nicht durchtrainiert. Er trug Jeans und ein weißes Hemd und war offensichtlich vollkommen vertieft in seine Arbeit.


      Diesel und ich durchquerten den Raum bis zur Mitte. Erst dann entdeckte uns Mark und stellte den Motor seines Baggers ab.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


      »Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten«, erwiderte Diesel.


      Mark schwang sich von seinem Bagger und kam zu uns herüber.


      »Ich hoffe, es handelt sich um Minzbonbons«, meinte er. »Denn davon habe ich eine ganze Menge.«


      »Ich habe noch nie von Momma Jane’s Pfefferminzbonbons gehört«, sagte ich.


      »Sie werden hauptsächlich an Hotels und Restaurants geliefert«, erklärte Mark. »Das sind die billigen kleinen Dinger, die sie den Gästen auf das Kopfkissen legen oder in einer kleine Schale anbieten.«


      »Ich bin an Ihrem Erbe interessiert«, schaltete sich Diesel ein.


      »Von Onkel Phil? Was ist damit?«


      »Ich würde es gern sehen«, sagte Diesel.


      »Das geht nicht«, wehrte Mark ab. »Onkel Phil wollte, dass es geheim bleibt.«


      »Der Gegenstand, den Sie geerbt haben, könnte Sie in Gefahr bringen«, erklärte ich ihm. »Hat Sie schon jemand danach gefragt?«


      »Nein. Nur Sie. Und das Ding wird mich sicher nicht in Gefahr bringen – wenn, dann nur durch den Fluch von Onkel Phil.«


      Ich warf einen Blick über Marks Schulter und betrachtete den Schrottberg, der im Schein der Oberlichter glänzte. Die meisten Stücke schienen aus einem silbrigen Metall oder Messing zu bestehen. Nur hin und wieder schimmerte ein wenig Farbe durch. Ich überließ Diesel das Gespräch mit Mark, ging um den Bagger herum und trat näher heran, um den Riesenhaufen in Augenschein zu nehmen. Es dauerte einen Augenblick, doch dann erkannte ich, worum es sich handelte. Es waren massenhaft Schlösser. Einige waren groß, andere klein, einige waren aus echtem Messing, und andere sahen billig aus.


      Ich ging zu Diesel und Mark zurück und sah an der Körpersprache der Männer, dass es zwischen den beiden nicht gut lief.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Ihr Freund ist ein Spinner«, erklärte Mark. »Er glaubt, mein Erbstück sei besessen.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Diesel. »Besessen bedeutet, dass Dämonen oder andere Teufelswesen zeitweise Besitz von einem Körper ergriffen haben. Ich sagte, dass das Erbstück wahrscheinlich mit einer gefährlichen Energie durchdrungen ist.«


      »Wenn Sie nicht sofort von hier verschwinden, wird gleich eine Kugel Ihren Hintern durchdringen«, sagte Mark. »Ich habe eine Waffe.«


      »Darf ich neugierig sein?«, unterbrach ich rasch. »Das war die einzige Adresse, die wir von Ihnen finden konnten. Leben Sie hier?«


      »Gleich in der Nähe. Meine Frau hat bei der Scheidung das Haus und den Hund bekommen, also habe ich mir nicht weit von hier ein Apartment gemietet.«


      »Sind Sie erst seit Kurzem geschieden?«


      »Das liegt schon ein paar Jahre zurück. Sie war der Meinung, ich würde meine Schlössersammlung mehr lieben als sie … und wahrscheinlich hatte sie recht. Die Schlösser hier bereiten mir viel Freude. In letzter Zeit mache ich eigentlich nur noch eins: essen, schlafen und von Schlössern träumen.«


      »Das ist wirklich interessant«, sagte ich.


      »Ja«, stimmte Diesel mir zu und warf einen Blick auf die Schrottecke. »Interessant.«


      »Tja, ich schätze, wir sollten dann mal wieder weiter«, sagte ich zu Mark. »Es tut mir leid, wenn Diesel Sie belästigt hat. Ich bringe ihn jetzt nach Hause und gebe ihm seine Tablette.«


      »Ich weiß, dass Onkel Phil etwas merkwürdig war«, sagte Mark. »Aber er war kein Voodoopriester.«


      »Natürlich nicht«, beschwichtigte ich ihn. »Haben Sie jemals gesehen, dass er eine Katze in eine Bratpfanne verwandelt hat?«


      »Nein, aber ich habe beobachtet, wie er ein Opossum in einen Blumentopf verwandelt hat. Ich habe nie herausgefunden, wie er das angestellt hat. Es war Onkel Phils bester Trick. Beinahe so wie bei den Zauberern in Las Vegas, die einen Schulbus verschwinden lassen.«


      Wir verabschiedeten uns von Mark, verließen das Gebäude und stiegen in Diesels Wagen. Diesel fuhr einen halben Block die Straße hinunter, wendete dann und parkte den Wagen.


      »Willst du hier warten, bis Mark nach Hause geht?«, fragte ich ihn.


      »Ja.«


      »Weißt du, was er geerbt hat?«


      »Nein, aber ich weiß, wo wir mit der Suche anfangen sollten. Falls der Zauberstein die Gestalt eines Schlosses angenommen hat, wird er wahrscheinlich ganz unten in dem Stapel liegen, denn es war wohl Marks erstes Schloss.«


      »Das wird sicher lustig«, meinte ich. »Ich wollte schon immer mal mit einem Bagger fahren.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Es liegt wohl noch ein langer Abend vor uns. Wir sollten uns ein paar Snacks besorgen, um uns damit über die Runden zu helfen. Vielleicht eine große Portion Chicken Nuggets.«


      »Schätzchen, du hast gerade zehn Donuts verputzt.«


      »Aber wenn wir nun hier feststecken und nichts zu essen haben?«


      Diesel grinste mich an. »Vielleicht solltest du mir Shirleys Marienkäfer geben.«


      »Du glaubst doch nicht, dass ich mich in einen Vielfraß verwandle, oder?«


      In dem Moment, als ich die Frage stellte, dachte ich daran, mir einen Vorrat an Schweinekoteletts und Crackern zuzulegen.


      »Wenn du noch ein paar Tage Shirleys Erbstück mit dir herumträgst, werden dir ein Rüssel und ein Ringelschwanz wachsen«, behauptete Diesel.


      Ich wühlte in meiner Tasche, zog den Anhänger heraus und reichte ihn Diesel. »Niemand hat uns etwas darüber erzählt, dass Onkel Phil solche Süchte gehabt hat. Findet das alles bei Lenny, Shirley, Mark und mir nur auf mentaler Ebene statt? Ich finde ja, die SALIGIA-Stein-Theorie ist ziemlich weit hergeholt.«


      »Ich persönlich bin ein fauler Mensch, und es spart mir viel Arbeit, wenn ich mir ein Türchen für den Glauben an das Mystische offen lasse. So muss ich mein Gehirn nicht plagen, um eine Erklärung für das Unerklärliche zu finden. Es ist eben Magie. Ende der Diskussion.«


      »Dann glaubst du das Märchen von den SALIGIA-Steinen tatsächlich?«


      »Ja. Ich glaube an das ganze Paket.«
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      Das Licht in Mark Mores Büro erlosch, und Mark kam zur Vordertür heraus und ging zu seinem Wagen. Er ließ den Motor an, verließ den Parkplatz und fuhr die Straße hinunter.


      »Showtime«, verkündete Diesel.


      »Und wenn er eine Alarmanlage eingeschaltet hat?«


      »Keine Angst. Ich habe in dem Gebäude nichts dergleichen gesehen.«


      Wir hasteten zum Eingang des Lagers. Diesel öffnete die Tür, und wir gingen hinein. Keine Alarmglocke schrillte. Nirgendwo im Raum blinkte ein kleines rotes Licht auf.


      Ich hörte, wie Diesel in dem stockdunklen Gebäude auf den Gang zuging, und folgte ihm, wobei ich sofort gegen einen Schreibtisch prallte.


      »Ich nehme an, du kannst im Dunkeln sehen«, seufzte ich.


      »Ja, und offensichtlich kannst du das nicht, also bleib dicht hinter mir.«


      Ich legte meine Hand auf seinen Rücken.


      »Näher wäre besser«, bemerkte er.


      »Wie nahe soll ’s denn sein?«


      »Sehr, sehr nahe.«


      Ich trat ihm gegen sein Bein, und er stöhnte auf.


      Okay, vielleicht hätte ich nichts dagegen, ein wenig näher an ihn heranzurücken, aber, meine Güte, doch bitte nicht, wenn ich gerade in ein Lagerhaus für Pfefferminzbonbons einbrach.


      »Ich höre dich«, meldete Diesel sich zu Wort. »Aber ich bin auch nur ein Mensch – irgendwie zumindest.«


      »Gibt es eine Grenze, wie weit wir gehen können?«


      »Ich lass es dich wissen, wenn wir sie erreicht haben.«


      Er führte mich in das Lager, und sobald wir drin waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten, knipste er das Licht an.


      »Willst du dich als Erste auf den Bagger schwingen?«


      »Au ja!«


      Ich kletterte hinauf und betrachtete die Bedienelemente. Dann drehte ich den Zündschlüssel, trat aufs Gaspedal und rollte auf den Schrottstapel zu. Ich senkte die Schaufel und grub sie hinein. Als Nächstes legte ich den Rückwärtsgang ein, beförderte die Ladung Schlösser auf die andere Seite des Raums und legte sie neben den Pfefferminzkartons ab. Das machte ich zehn Mal, tuckerte dann zu Diesel hinüber und stellte den Bagger ab.


      »Jetzt gehört er dir«, erklärte ich und sprang herunter. »Ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich mir das Ding unter den Nagel gerissen hätte.«


      »Es ist auf Dauer langweilig, stimmt’s?«


      »Ja.«


      Diesel schwang sich hinter das Lenkrad und machte sich daran, den Rest der Schlösser abzutragen. Ich beobachtete ihn eine Weile und fragte mich, wer um alles in der Welt dieser Kerl eigentlich war. Als ich mich dabei ertappte, dass ich ihn mir nackt vorstellte, verpasste ich mir im Geist eine Ohrfeige und versuchte, mich gedanklich mit etwas anderem zu beschäftigen. Hätte ich meinen Computer zur Hand gehabt, hätte ich bei Google SALIGIA-Steine nachgeschlagen. Da ich ohne Computer auskommen musste, rief ich meine Mom an.


      »Wie geht’s so?«, erkundigte ich mich.


      »Prima, alles in Ordnung. Und wie läuft es bei dir? Gefällt dir dein neuer Job?«


      »Ja. Der Job ist toll.«


      Ich bin in Fairfax aufgewachsen, einer mittelgroßen Stadt in Virginia, nicht weit von Washington, D. C., entfernt. Meine Eltern leben immer noch dort. In demselben eingeschossigen Backsteinhäuschen mit einem Hartriegelbaum im Vorgarten und einem Picknicktisch und einer Schaukel hinter dem Haus. Der alte Bonneville meines Dads und der neue Camry meiner Mom stehen in einer ans Haus angebauten Doppelgarage, und zu dieser Jahreszeit beginnen die Azaleen zu blühen.


      Meine Mom unterrichtet Fünftklässler und mein Dad ist Busfahrer, wie Ralph Kramden in der Comedy-Show The Honeymooners. Meine Schwester Sara ist ein Jahr älter als ich und hat bereits zwei Kinder. Mein Bruder Tommy ist ein Jahr jünger, immer noch Single, arbeitet in einer Autowerkstatt und baut dort Motorräder nach den Wünschen der Kunden zusammen. Wir sind eine typisch amerikanische Familie – außer dass zumindest einer von uns ein Unerwähnbarer sein könnte.


      »Ist an unserer Familie irgendetwas seltsam?«, fragte ich meine Mutter.


      »Seltsam?«


      »Vielleicht sollte ich lieber besonders sagen. Ich meine, haben wir irgendwelche besonderen Fähigkeiten?«


      »Dein Onkel Fred kann mit seiner Zunge seine Nase berühren.«


      »Und wie steht es damit, Katzen in Bratpfannen zu verwandeln?«


      »Fred kann das nicht. Außerdem wäre das gemein.«


      »Ich konnte schon immer bessere Cupcakes backen als alle anderen.«


      »Das stimmt«, bestätigte meine Mutter. »Du machst wunderbare Cupcakes. Das hast du von deiner Urgroßmutter Fanny.«


      »Ich habe sie nie kennengelernt. War sie eine Unerwähnbare?«


      »Eine Unerwähnbare? Himmel, nein. Wir haben ständig über sie gesprochen. Sie war umwerfend komisch.«


      »Und Ophelia? Ich kenne sie nur von Fotos.«


      »Ophelia war Fannys kleine Schwester. Sie heiratete einen Mann namens Wilbur Snell. Er besaß eine Schuhfabrik in Salem. Zwei Wochen nach der Hochzeit verschwand er und tauchte nie wieder auf. Ophelia blieb in Snells Haus in Marblehead bis zum Tag ihres Todes. Die Schuhfabrik wurde schon vor langer Zeit geschlossen, aber ich schätze, sie hat genug eingebracht, um Ophelia mit dem Nötigsten zu versorgen. Irgendwie brach dann der Kontakt ab. Als wir Ophelia zum letzten Mal sahen, warst du fünf Jahre alt. Sie hielt dich für etwas ganz Besonderes. Sie sagte, du hättest ein schwieriges Schicksal vor dir. Ich habe all die Jahre immer wieder an ihre Worte gedacht. Ophelia war ein wenig esoterisch angehaucht. Vor allem auf ihre alten Tage.«


      »Weißt du, warum sie mir ihr Haus vermacht hat?«


      »Sie schrieb in ihrem Testament, dass du eine Seelenverwandte seist. Und natürlich hatte sie keine eigenen Kinder. Nur einen einäugigen Kater. Und dem konnte sie das Haus schlecht hinterlassen.«


      Mein Herzschlag setzte kurz aus. »Was ist aus dem einäugigen Kater geworden?«


      »Ich weiß nicht. Ich nehme an, er ist im Tierheim gelandet.«


      »Weißt du mehr über ihn?«


      »Nein. Deine Großmutter hat hin und wieder mit Ophelia gesprochen, aber der Kater wurde nicht erwähnt.«


      Wir plauderten noch eine Weile, dann legte ich auf und beobachtete wieder Diesel. Ich bot ihm an, ihn abzulösen, aber er lehnte ab.


      »Mehr nach links«, rief ich ihm nach ein paar Stunden zu. »Der Stapel ist schief.«


      Er warf mir einen wütenden Blick zu. »Willst du übernehmen, Miss Pingelig?«


      »Ich habe nur versucht, dir zu helfen.«


      »Du kannst mir helfen, indem du alle Schlösser auf der linken Seite überprüfst.«


      Ich zog meine Augenbrauen weit nach oben. »Ist das dein Ernst? Das sind immer noch Hunderte, wenn nicht sogar Tausende.«


      Diesel stellte den Motor ab und schwang sich von dem Bagger. »Ich habe den Haufen zu neunzig Prozent abgetragen. Mehr kann ich nicht wegnehmen. Diese Schlösser wurden in den Jahren immer wieder hin und her geschoben. Das verzauberte Schloss liegt sicher nicht mehr genau dort, wo es ursprünglich hingelegt wurde.«


      Er hatte recht, aber ich war schon seit vier Uhr auf den Beinen, und allmählich ging mir die Puste aus. Ich ging zum Rand des verbliebenen Haufens und fing mit meiner Arbeit an. Ich hob ein Schloss nach dem anderen auf und warf sie Diesel zu, der sie wiederum auf der anderen Seite des Raums zu einem neuen Stapel auftürmte. Nach einer Stunde war ich fertig. Ich hatte den Zauberstein nicht gefunden; keines der Schlösser hatte in meiner Hand geglüht oder vibriert.


      »Und nun?«, fragte ich Diesel.


      »Jetzt fahren wir nach Hause. Und morgen werden wir noch einmal ein Wörtchen mit Mark More reden.«


      Es war schon kurz nach Mitternacht, als wir vor meinem Haus ankamen. Die Geisterpatrouille war verschwunden, und die Straße lag dunkel da. Zum Glück war alles ruhig. Diesel öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Katze Nr. 7143 lag in der Mitte des Zimmers auf dem Boden und streckte die Beine in die Luft.


      »Oh, mein Gott!«, rief ich. »Er ist tot!«


      Katerchen öffnete sein Auge. Sein Schwanz zuckte, und er schloss das Auge wieder.


      »Er schläft«, stellte Diesel fest.


      Ich sah mir den Kater genauer an. In seinem Gesicht hingen Muffin-Krümel. »Anscheinend hat er sich selbst etwas zum Abendessen besorgt.«


      Diesel schlenderte in die Küche, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete das Schlachtfeld. »Wenn Onkel Phil hier wäre, würde er den Kater in ein Waffeleisen verwandeln.«


      Jeder Muffin war angebissen. Von einigen fehlte mehr als von anderen. Und manche waren komplett zerbröselt.


      »Die Muffins in den pinkfarbenen Papierförmchen haben ihm am besten geschmeckt«, stellte Diesel fest.


      Das waren auch meine Lieblings-Muffins. Wie schön, dass jemand meine Meinung teilte, auch wenn es nur ein Kater war. Ich räumte die Küche auf, und als Diesel nicht hersah, aß ich die unberührten Unterteile der Muffins auf – der Kater hatte hauptsächlich die oberen Teile weggefressen. Ich schleppte mich die Treppe hinauf und ließ mich auf mein Bett fallen.


      »Willst du etwa so schlafen?«, fragte Diesel. »Willst du dich nicht ausziehen? Brauchst du Hilfe?«


      »Wenn ich so schlafe, dann muss ich mich am Morgen nicht anziehen … also in drei Stunden.«


      »Es wäre lustiger, wenn du wieder diese kurze Hose anziehen würdest.«


      »Mir ist nicht nach Spaß zumute. Ich will nur noch schlafen. Und du hast versprochen, dich von meinem Bett fernzuhalten.«


      Diesel kroch in mein Bett. »Ich habe gelogen.«


      Ich schüttelte mein Kissen auf und zog die Decke hoch. »Wenn du mich anfasst, werde ich dir wehtun.«


      »So schnell kann man mir nichts anhaben.«


      »Ich werde schon einen Weg finden. Ich bin motiviert.«
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      Wir stöhnten beide laut, als der Wecker klingelte.


      »Ich muss dir einen neuen Job besorgen«, erklärte Diesel. »Einen, bei dem du erst mittags anfangen musst.«


      »Einen solchen Job hatte ich bereits. Mir gefällt mein jetziger besser. Und mein Job wäre kein Problem, wenn es nicht deinen Job gäbe.«


      Ich schleppte mich ins Bad, stolperte die Treppe hinunter und stellte die Kaffeemaschine an. Ich fütterte Katerchen und aß einen halben Laib Brot, während ich wartete, bis der Kaffee fertig war. Dann haute ich vier Rühreier in die Pfanne und verschlang sie mit zwei weiteren Scheiben Brot. Während ich meine zweite Tasse Kaffee trank, ertappte ich mich dabei, wie ich im Müll nach Muffin-Resten suchte. Ich rief Diesel, bekam aber keine Antwort.


      Ich lief die Treppe hinauf und starrte auf den Mann in meinem Bett. Er schlief tief und fest, und er war nackt. Zumindest schloss ich das aus den Klamotten auf dem Fußboden und aus den Körperteilen, die unter der Bettdecke hervorschauten. Ich genoss den Anblick und dachte dabei, wie schön es wäre, seinen Nacken zu küssen, seine nackte Schulter, seinen Rücken … Du liebe Zeit! Reiß dich zusammen, Lizzy.


      »Hey!«, brüllte ich. »Wach auf!«


      »Ich bin wach.«


      »Ich habe Hunger«, verkündete ich.


      »Und?«


      »Ich sollte nicht hungrig sein. Ich habe den Marienkäfer nicht bei mir. Warum habe ich trotzdem Hunger?«


      »Können wir das in fünf oder sechs Stunden besprechen?«


      »Bis dahin werde ich hundert Kilo wiegen. Ich habe mich gerade dabei ertappt, wie ich nach Muffin-Resten gesucht habe.«


      »Schätzchen, das könnte jedem passieren. Diese Muffins sind wirklich gut.«


      »Die Katze hat sie angebissen. Sie lagen im Müll!«


      »Ja, das ist tatsächlich ein wenig besorgniserregend«, gab er zu. »Wenn du ins Bett zurückkommst, werde ich dich auf andere Gedanken bringen.«


      Ich ging im Geiste die Liste der Gründe durch, die dafür sprachen, wieder in mein Bett zu kriechen. Nummer eins: Er war so heiß und attraktiv, dass einem bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Nummer zwei: Ich war mir ziemlich sicher, dass er zu den Guten gehörte. Nummer drei: Er war bereits nackt, also würde der peinliche Moment des Ausziehens nur halb so lange dauern wie üblich. Und da war noch der wichtige und beängstigende vierte Punkt: Ich war wahrscheinlich verliebt. Diesel war ein faszinierender Typ, und sosehr ich mich auch bemühte, die Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen, fühlte ich mich zunehmend zu ihm hingezogen. Natürlich war es mir an diesem Morgen auch mit den Muffins im Müll so ergangen.


      »Es reizt mich schon, mich wieder ins Bett zu legen«, verriet ich Diesel. »Aber ich muss zur Arbeit. Willst du nicht aufstehen und mich beschützen?«


      »Nein.«


      »Und wenn Wulf mich schnappt?«


      »Wulf hat sich schon den verrückten Steven Hatchet gekrallt. Er braucht dich nicht.«


      »Schon, aber er nimmt wahrscheinlich an, dass ich den Zauberstein habe und möglicherweise auch den Rest des Erbes, was immer das sein mag.«


      »Kein Problem. Er wird dich einer Leibesvisitation unterziehen, und wenn er nichts findet, wird er dich gehen lassen.«


      Ein erstickter Laut drang aus meiner Kehle, und mein Magen krampfte sich zusammen. »Uff.«


      »Du hast recht«, bemerkte Diesel. »Es würde viel mehr Spaß machen, wenn ich die Leibesvisitation vornehmen würde.«


      »Das habe ich nicht gedacht!«


      Er schwang seine Beine aus dem Bett. »Ich schätze, das waren meine Gedanken. Gib mir eine Minute Zeit, dann fahre ich dich zur Bäckerei.«


      Es gefiel mir, in Diesels Porsche mitzufahren. Er hatte noch den typischen Neuwagengeruch, die Sitze waren aus Leder, und alles funktionierte.


      »Ist das ein Firmenwagen?«, erkundigte ich mich.


      »Darüber habe ich noch nie nachgedacht, aber ich schätze, ja. Gwen hat mir den Wagen besorgt, und er wartete auf mich, als ich hier ankam.«


      »Hast du Gwen jemals gesehen?«


      »Ja.«


      »Ist sie hübsch?«


      Diesel lächelte. »Ist das wichtig?«


      »Ich bin eben neugierig.«


      »Sie ist hübsch, aber sie ist nicht mein Typ«, erklärte Diesel.


      »Wie ist denn dein Typ so?«


      »Leicht zu haben.«


      »Ich nehme an, das schließt mich auch aus.«


      »Ja. Und das nervt gewaltig.«


      Leichter Regen setzte ein, und Diesel schaltete die Scheibenwischer an. Selbst bei strahlendem Sonnenschein sieht New England meist recht farblos aus. Wenn es regnet, wirkt es richtig düster. Die Vorderseite der Bäckerei ist mit verwitterten grauen Schindeln gedeckt, die Fensterläden sind königsblau gestrichen, und auf dem handgemalten Schild über der Tür steht nur DAZZLE’S. Mir gefällt es, wie das Gebäude sich im Laufe der Jahre verändert hat. Wenn ich den Laden durch die Vordertür betrete, umweht mich der Hauch der Geschichte. Vor allem an einem dunklen, regnerischen Tag gefällt es mir, wie das Licht aus der Bäckerei durch die zwei großen Schaufenster auf den Gehsteig fällt. Es erinnert mich an eine beleuchtete Tortenattrappe, die Glücksgefühle hervorruft.


      Henley’s Eisenwarenladen neben der Bäckerei befindet sich in einem ebenso alten Gebäude wie Dazzle’s. Das kleine, heruntergekommene Häuschen auf der anderen Seite der Bäckerei hatte in der kurzen Zeit, in der ich hier war, schon zweimal den Besitzer gewechselt. Die derzeitigen Mieter versuchten sich mit dem Verkauf von alten Kinopostern.


      Diesel fuhr an dem Posterladen, an Dazzle’s und Henley’s vorbei und bog um die Ecke. Zu dieser frühen Stunde war der Verkaufsraum der Bäckerei noch dunkel und die Vordertür verschlossen. Als wir die schmale Gasse erreichten, die hinter der Bäckerei entlangführte, konnte man das Licht aus der offenen Tür der Backstube fallen sehen.


      »Wenn man schon zu dieser unchristlichen Zeit arbeiten muss, ist eine Bäckerei wohl noch das geringste Übel«, meinte Diesel. »Ich hätte nichts dagegen, jeden Morgen Kuchen und Torten vor mir zu haben.«


      Ich warf ihm einen Blick zu. »Dich hat auch die Fresssucht erwischt, richtig?«


      »Nein. Ich bin einfach nur hungrig. Ganz normal. Und du?«


      »Ich würde deine Turnschuhe verschlingen, wenn Grillsoße drauf wäre. Das ist nicht fair. Du bist im Besitz des Zaubersteins, und ich bin diejenige, die alles verschlingt, was ihr in den Weg kommt.«


      »Ich schätze, du bist die Auserwählte«, meinte Diesel. »Was für ein Pech, dass du nicht die SALIGIA-Steine einsammeln musst, die die Wollust steigern. Dann wärst du dünner, und ich wäre glücklicher.«


      Bei dem Gedanken daran lief mir ein Schauer über den Rücken. Es fiel mir so schon schwer, mich bei Diesel zurückhalten – dazu brauchte ich keinen verzauberten Stein, der nachhalf. Und dass ich süchtig nach Sex werden könnte, wollte ich nicht einmal in Betracht ziehen. Ich meine, was wäre, wenn ich Diesel genauso gierig vernaschen würde wie einen mit Marmelade gefüllten Donut oder einen Schokoriegel? Ich würde ihn glatt zum Krüppel machen.


      Diesel grinste.


      »Das hast du nicht gehört, oder?«, fragte ich rasch.


      »Nein, aber du hast mich gerade angesehen, als wäre ich ein lecker gebratener Truthahn.« Er parkte den Wagen auf dem kleinen Hof hinter der Bäckerei, stellte den Motor ab und öffnete seinen Sicherheitsgurt.


      »Du musst nicht mit mir hineingehen«, sagte ich.


      »Natürlich. Ich bin der große, starke Unerwähnbare, der dich beschützt. Ich hänge an dir wie eine Klette.«


      »Ich habe meine Meinung geändert. Ich will dich nicht mehr in meiner Nähe haben. Ich möchte, dass du verschwindest. Weit weg von hier. Ich nehme an, es liegt daran, dass sich der Zauberstein noch zu sehr in meiner Nähe befindet. Vielleicht solltest du ihn in ein Bankschließfach bringen oder ihn mit einem Paketdienst deinem Boss zustellen lassen.«


      »Ich kann den Anhänger noch nicht an die MVU weiterleiten. Ich brauche ihn, bis wir alle Stücke eingesammelt haben und ich sicher sein kann, dass wir auch wirklich den Originalstein haben.«


      »Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen«, stellte ich fest. »Ich muss ständig an Speck denken, aber wenn du weg bist, wird das hoffentlich ein Ende haben. Clara und Glo werden mich beschützen.«


      Ich sprang aus dem SUV, lief zur Ladentür und scheuchte Diesel mit ein paarmal Handwedeln weg. Diesel beobachtete mich eine Weile und fuhr dann davon.


      »Wir haben eine Bestellung über sechzig Cupcakes für eine Babyparty heute Mittag. Heller Teig mit pinkfarbener Glasur.«


      Ein warmes Gefühl durchströmte mich. »Ich liebe die hellen Cupcakes mit rosa Glasur.«


      »Du kommst mir heute irgendwie seltsam vor«, bemerkte Clara. »Alles in Ordnung?«


      »Mir geht es gut. Ich dachte nur gerade an die Kuchen.«


      Clara stellte die große Brotmischmaschine an. »Und vergiss nicht, dass Shirley ihre Bestellung erhöht hat.«


      Ich holte Butter und Milch aus dem Kühlschrank und ging an meinen Arbeitsplatz. »Bin schon dabei.«


      Zehn Minuten später stand eine große Schüssel mit Kuchenteig vor mir.


      »Was tust du?«, rief Clara von der anderen Seite des Raums.


      »Ich backe Kuchen.«


      »Nein, das tust du nicht. Du isst. Ich habe dich beobachtet. Du hast die Hälfte des Teigs aufgegessen.«


      Ich starrte in die Schüssel. Clara hatte recht. Ein Großteil des Teigs fehlte.


      »Ich habe noch nie gesehen, dass du eine solche Menge rohen Teig verschlungen hast«, sagte Clara. »Was ist los?«


      Ich berichtete ihr von den SALIGIA-Steinen, von Shirleys Marienkäfer und meiner Gier nach Essen.


      »Die Sache mit den Unerwähnbaren kann ich ja noch nachvollziehen«, sagte Clara. »Ich weiß, dass es Menschen gibt, die Fähigkeiten haben, die über das Normale hinausgehen. Das mit den SALIGIA-Steinen ist etwas anderes. Das ist schwer zu begreifen.«


      »Es klingt ein wenig nach Indiana Jones.«


      »Genau. Vielleicht hat Diesel sich diese Geschichte ausgedacht. Ich könnte mir vorstellen, dass er versucht, irgendeinen wertvollen Gegenstand in die Hände zu bekommen. Es fällt mir schwer, an dieses Für-immer-vom-Pech-verfolgt-Sein zu glauben.«


      Ich nickte zustimmend. Ich fühlte mich zwar zu Diesel hingezogen, hielt es aber für durchaus wahrscheinlich, dass er mich belügen würde, wenn es seinen Zwecken diente.


      »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte ich Clara. »Ich kann ihn nicht aussperren. Er marschiert einfach wieder zur Haustür rein. Und ich habe ihm gegenüber ein besseres Gefühl als bei Wulf. Zumindest muss ich in Diesels Gegenwart nicht befürchten, mir eine Brandwunde einzuhandeln.«


      Außerdem sieht er wahnsinnig gut aus – mit und ohne Klamotten, dachte ich. Und ich mag dieses Kribbeln in meinem Bauch, wenn er in meiner Nähe ist.


      »Sei vorsichtig und überleg genau, was du tust«, riet mir Clara. »Und wenn dir die Sache über den Kopf wächst, kannst du jederzeit zu mir in die Wohnung kommen. Und nun hör um Himmels willen auf, den Teig zu essen.«


      »Ich hoffe, dass ich wieder normal werde, sobald Diesel und der Zauberstein für eine Weile aus meiner Nähe verschwunden sind.«


      »Das wäre gut, denn wenn du weiter in diesem Tempo von dem Teig naschst, werden wir heute nichts zu verkaufen haben.«
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      Um fünf vor acht kam Clara an meinen Arbeitsplatz und sah zu, wie ich pinkfarbene Glasur auf die Vanille-Cupcakes strich. »Du hast seit beinahe einer Stunde nichts mehr gegessen«, stellte sie fest.


      Ich legte meinen Spritzbeutel zur Seite und nahm einen Zuckerstreuer mit roten Zuckerstreuseln in die Hand. »Ja. Und ich habe nicht das Bedürfnis, jemals wieder etwas zu essen.«


      Die Hintertür flog krachend auf, und Glo stürmte herein.


      »Hoppla, tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich habe die Tür wohl zu fest aufgestoßen. Ich war in Gedanken woanders.«


      »Woran hast du denn gedacht?«, wollte Clara wissen.


      »An nichts Schönes. Ich habe ein großes Problem.«


      »Was du nicht sagst.«


      Glo zog ihr schwarzes Sweatshirt aus und streifte sich ihren Kittel über. »Vor einigen Monaten war ich auf einer Party und habe einen Jungen kennengelernt, der für einen Tierschutzverein arbeitet. Er war unheimlich nett, und Tierrettung ist eine gute Sache. Ich meine, kann man einen Jungen nicht mögen, der armen kleinen Tierbabys hilft? Na ja, ich habe mich dann quasi mit meiner Unterschrift verpflichtet, eins der armen verlassenen Tierbabys bei mir aufzunehmen.«


      »Quasi?«, fragte Clara.


      »Okay, ich habe mich dazu verpflichtet. Ich hatte einen schwachen Moment, und der Typ war wirklich heiß. Und damals wusste ich noch nicht, dass mein Vermieter Allergiker ist. Und dann habe ich die ganze Sache total vergessen, bis heute früh das Tierchen geliefert wurde.«


      »Ich will es nicht«, sagte Clara rasch.


      »Ich weiß!«, heulte Glo. »Und Lizzy hat bereits eine Katze. Ich sitze in der Klemme und weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«


      »Gib es den Leuten von der Tierrettung zurück«, schlug Clara vor.


      Glo knöpfte ihren Kittel zu. »Das habe ich bereits versucht. Sie sagen, ich sei nun der rechtmäßige Besitzer, sie könnten es nicht einfach so wieder zurücknehmen. Ich schätze, einige der Tiere haben Verhaltensstörungen.«


      »Und du hast dich bereit erklärt, ein Tier mit Verhaltensstörungen aufzunehmen?«


      »Habe ich schon erwähnt, wie süß der Typ war? Und dass er eine Corvette fuhr?«


      Clara und ich tauschten einen Blick.


      »Wo ist das Problemkind jetzt?«, erkundigte sich Clara.


      »In meinem Wagen«, antwortete Glo.


      Ich stellte mir vor, wie ein armes, verängstigtes Kätzchen den ganzen Tag eingesperrt in Glos Auto verbringen musste.


      »Du kannst es nicht in deinem Wagen lassen«, protestierte ich. »Ich denke, wir sollten ausprobieren, ob es sich mit Katze Nr. 7143 verträgt.«


      Glo riss ihre Augen auf. »Oh, mein Gott, das wäre toll! Einfach großartig!«


      Glo rannte zur Tür hinaus und kam einen Augenblick später mit einem Affen an einer Leine zurück.


      »Das ist ein Affe«, stellte ich fest.


      »Ja.«


      »Ich dachte, du hättest ein Tier von der Tierrettung bekommen.«


      »Genau genommen ist es ein Verein zur Rettung von Affen.«


      »Ich will keinen Affen«, erklärte ich. »Ich bin keine Affenliebhaberin.«


      Der Affe verzog sein Gesicht zu einem grässlichen Grinsen. Er zog seine Lippen zurück, entblößte eine Reihe Affenzähne und riss seine glänzenden Augen auf, als bemühte er sich, glücklich auszusehen, obwohl er komplett verrückt war.


      »Schau nur, wie süß er ist«, sagte Glo. »Und er mag dich. Er lächelt dich an.«


      Ich fand, er sah aus, als hätte er vor, mich in kleine Stücke zu hacken und mich in den Mixer zu stecken.


      »Ich muss den Laden öffnen«, erklärte Clara. »Ihr werdet euch wegen des Affen etwas einfallen lassen müssen. Hier kann er nicht bleiben.« Etwas an der Hintertür erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie riss den Mund auf. »Heiliger Bimbam«, stieß sie hervor.


      Es war Wulf. Er stand im Türrahmen und fixierte mich mit einem Blick aus seinen dunklen Augen. Er trug eine schwarze Lederjacke, eine schwarze Hose und schwarze Stiefel. Sein glänzendes schwarzes Haar war im Nacken zusammengebunden. Ein Schauder überlief mich, und sein Anblick verschlug mir den Atem. Er war auf furchterregende Weise unwiderstehlich.


      »Ich glaube, du hast etwas, was mir gehört«, sagte Wulf.


      Ich öffnete den Mund, um das zu bestreiten, aber es dauerte eine Weile, bis ich einen Ton hervorbrachte. »N-n-nein«, stotterte ich schließlich.


      Wulf kam auf mich zu. »Das werden wir ja sehen.«


      Ich hastete auf die andere Seite meines Arbeitsplatzes, so dass die Kücheninsel zwischen uns stand. »Ich schwöre, ich habe gar nichts.«


      »Bleiben Sie ihr vom Leib«, warf Glo ein. »Sonst …«


      Wulf ließ sich nicht ablenken. Sein Blick war starr auf mich gerichtet und so eindringlich, dass meine Haut zu prickeln begann.


      »Komm her«, befahl er. »Glaub mir, du willst mich nicht verärgern.«


      Glo stand neben dem Tisch, an dem wir unsere Fleischpasteten zubereiteten. Sie zog eine Knoblauchzehe aus einer Schüssel und bewarf Wulf damit. Der Knoblauch traf ihn an der Schläfe, prallte ab und fiel auf den Boden.


      »Tod den Vampiren«, zischte Glo.


      Wulf warf einen kurzen Blick auf die Knoblauchzehe. »Wenn das nur so einfach wäre«, meinte er.


      »Lennys Erbstück ist mit dem Huhn in die Luft geflogen, und Diesel hat Shirleys Erbe«, verriet ich Wulf.


      Eine Flamme schoss in die Luft, gefolgt von einer großen Rauchwolke, und als der Rauch sich verzogen hatte, war Wulf verschwunden.


      Der Affe spähte hinter Glo hervor. »Ihh!«


      Damit sprach er uns allen aus der Seele.


      »Ich bin beeindruckt«, sagte ich zu Glo. »Es war sehr mutig von dir, ihm den Knoblauch an den Kopf zu werfen.«


      »Ja, aber jetzt ist mir schwindlig«, erwiderte sie. »Ich muss mich setzen. Und ich brauche einen Cupcake oder etwas Ähnliches. Verflucht noch mal, dieser Typ kann einem wirklich Angst einjagen!«


      Clara schob Glo einen Stuhl hin, und ich reichte ihr einen Cupcake. Der Affe sah verängstigt aus, also gab ich ihm auch einen Cupcake. Wir atmeten alle erst einmal tief durch.


      »Okay, jetzt geht es mir wieder besser«, stellte Glo fest. »Ich werde mich nicht übergeben oder so.«


      »Da klopft jemand an die Ladentür«, bemerkte Clara. »Ich hätte schon vor zehn Minuten aufsperren müssen.«


      Glo und ich folgten Clara in den Laden und sahen Shirley an die Tür hämmern. Ihre Augen traten hervor, und ihr Haar stand ihr wild vom Kopf ab. Sie trug eine weiße, verkehrt zugeknöpfte Bluse, und ihr Rock saß schief.


      »Ihh! Ihh, ihh, iiiiiih!« Shirley fuchtelte mit den Armen durch die Luft, als sie in den Laden stürmte. »Schwarzer Mann stampfen rammen. Schlimmschlecht.« Shirley schauderte und machte ein Geräusch, als wolle sie ausspucken. »Puh, puh.«


      »Ist etwas Schlimmes passiert?«, fragte Clara.


      Shirley nickte und klopfte sich selbst hektisch ab. »Raffen, gaffen, große Jungs, Popo, gefüllte Kekse.« Sie kniff ihre Augen zusammen. »Schlüpfriger Pelzwald und braune Betty!«


      »Wir backen keine gefüllten Kekse«, erklärte Glo.


      Shirley deutete auf ihren Schritt. »Gefüllte Kekse!«


      Mein Magen krampfte sich zusammen, und mir wurde übel. »Sie haben sich einer Leibesvisitation unterziehen müssen.«


      Shirley legte ihre Fingerspitze an die Nase. »Wink.«


      »War es Wulf?«, fragte ich.


      Shirley nickte. »Und Pipi Packer.«


      »Sie sollten zur Polizei gehen«, meinte Glo.


      Shirley verdrehte die Augen und deutete auf ihren Mund. »Rotzschnabel.«


      »Ja, das ist ein Problem«, stimmte Glo ihr zu. »Aber wir könnten übersetzen.«


      Ich gab Shirley zur Beruhigung einen Cupcake. »Das ist nicht das größte Problem. Ich bin nicht sicher, ob die Polizei überhaupt etwas gegen Wulf unternehmen kann. Entweder existiert der Kerl nur in unserer Fantasie, oder er kann sich tatsächlich in Luft auflösen. Dann hinterlässt er nur eine Rauchwolke.«


      Diesel kam durch die Backstube in den Laden geschlendert. »Der Rauch ist nur Show. Wulf findet das lustig. Aber ihn irgendwo festzuhalten wäre in der Tat schwierig.«


      »Was machst du denn hier?«, fragte ich ihn. »Hast du gewusst, dass Wulf aufgetaucht ist?«


      »Nein, aber ich wusste, dass es hier etwas zu essen gibt.«


      »Wulf war hier. Glo hat ihn mit einer Knoblauchzehe beworfen und ihn verscheucht. Vielleicht ist er auch gegangen, weil ich ihm gesagt habe, dass du Shirleys Erbstück hättest.«


      Diesel sah zu Shirley hinüber. »Shirley sieht aus, als hätte sie eine harte Nacht hinter sich.«


      »Es war eher ein harter Morgen«, sagte ich. »Wulf hat bei ihr nach dem Zauberstein gesucht.«


      »War Wulf allein?«, wollte Diesel wissen.


      Shirley hielt zwei Finger in die Höhe. »Nussknacker von Schnapper.« Sie sprang herum und fuhr mit den Armen durch die Luft, als schwinge sie ein Schwert.


      »Ich kann das nicht genau übersetzen«, meinte Diesel.


      Shirley hörte auf herumzuspringen, und ihre Augen traten weit aus den Höhlen, als ihr Blick auf den Affen fiel. »Himmel!«


      Der Affe saß auf der Ladentheke und stopfte sich das Maul mit Cupcakes voll. Als er bemerkte, dass ihn alle anstarrten, öffnete er den Mund, und ein Stück Kuchen fiel heraus.


      »Wenn die Gesundheitsbehörde das sieht, schließen sie den Laden«, sorgte sich Clara. »Das wäre das erste Mal in vierhundert Jahren, dass in der Bäckerei etwas beanstandet würde.«


      Diesel wippte auf den Fersen und grinste den Affen an. »Carl?«


      »Iiih!« Der Affe stand auf, blinzelte Diesel an und zeigte ihm den Stinkefinger.


      »Anscheinend kennt ihr euch«, stellte ich fest.


      »Unsere Wege haben sich in Trenton gekreuzt«, erklärte Diesel. »Wie ist er hierhergekommen?«


      »Durch die Tierrettung«, erwiderte Glo. »Er wurde ausgesetzt.«


      »Das hätte ich mir denken können«, sagte Diesel.


      Der Affe zeigte ihm wieder den Stinkefinger.


      »Macht er das die ganze Zeit?«, wollte ich wissen.


      »Nein, nicht ständig.«


      »Er ist durch einen Irrtum bei mir gelandet«, erzählte Glo. »Und jetzt wissen wir nicht, was wir mit ihm tun sollen.«


      »Ihr könntet ihm die Leine abnehmen und ihn draußen zwischen den fahrenden Autos spielen lassen«, schlug Diesel vor.


      Glo, Clara und ich schauten uns entsetzt an.


      Diesel schnappte sich einen Erdbeer-Cupcake. »Ich nehme ihn euch ab, wenn Lizzy nur bis Mittag arbeiten muss. Ab Mittag gehört sie mir.«


      »Abgemacht«, stimmte Clara zu. »Hauptsache, er verschwindet von hier.«


      Diesel verschwand mit dem Affen und einem Dutzend Mini-Cupcakes.


      »Es tut mir leid, aber Ihre Cupcakes sind noch nicht fertig«, teilte ich Shirley mit.


      Shirley zuckte die Schultern. Das schien ihr nichts auszumachen. Sie machte eine Geste, als würde sie sich die Hände abklopfen.


      »Haben Sie die Nase voll von Cupcakes?«, fragte ich.


      Sie nickte.


      »Tatsächlich?«


      Sie nickte wieder, knöpfte ihre Bluse ordentlich zu, strich ihr Haar glatt und verließ den Laden.


      »Ich weiß, ich sollte mich für sie freuen, aber sie war meine beste Kundin«, seufzte Clara. »Ich brauche zwanzig neue Kunden, um diesen Verlust wettzumachen.«


      Diesel schlenderte um Punkt zwölf Uhr in die Bäckerei. Ich legte gerade den letzten Schwung der Pasteten in die gekühlte Auslage, und Glo bediente zwei Frauen. Die Frauen drehten sich um und starrten Diesel an, und die eine stieß die andere mit dem Ellbogen an.


      Diesel machte den Anschein, als wäre er daran gewöhnt, dass Frauen ihn anstarrten und sich gegenseitig auf ihn aufmerksam machten. Er blieb einfach stehen und steckte die Daumen in die Taschen seiner Jeans. Er lächelte nicht und runzelte nicht die Stirn. Er wartete einfach.


      »Bin gleich bei dir«, sagte ich.


      Ich zog meinen Bäckerkittel aus, nahm mein Sweatshirt, meine Umhängetasche, ein paar Flaschen Wasser und eine Schachtel mit Fleischpasteten und kehrte in den Laden zurück. Ich lächelte die Damen an und winkte Glo zu.


      Diesel legte mir die Hand auf den Rücken und führte mich hinaus. »Diese Schachtel riecht nach Mittagessen.«


      »Wir hatten einige Fleischpasteten, die nicht so perfekt aus der Form gegangen sind. Schmecken tun die aber genauso gut.«


      »Wie steht es mit deinem Appetit?«


      »Der ist wieder normal. Und Shirley hat ihre Cupcake-Bestellung rückgängig gemacht. Anscheinend normalisiert sich alles recht schnell, sobald der Zauberstein außer Reichweite ist.«


      Diesel hatte seinen Wagen vor der Bäckerei geparkt. Wir stiegen in den Cayenne, und ich sah, dass Carl auf dem Rücksitz angeschnallt war. Der Affe winkte mir mit dem kleinen Finger zu und schenkte mir sein Affengrinsen.


      »Wie sieht es mit einem neuen Zuhause für Carl aus?«, erkundigte sich Diesel.


      Ich reichte Diesel und Carl jeweils eine Fleischpastete und nahm mir selbst eine. »Glo bemüht sich, aber es sieht nicht sehr gut aus.«


      »Das überrascht mich nicht«, meinte Diesel.


      »Ihh!«, tönte es vom Rücksitz.


      »Ich kann diesen Laut nicht ausstehen.« Diesel warf Carl einen Blick im Rückspiegel zu. »Ihh bedeutet nie etwas Gutes.«


      Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Carl sich mit der Fleischpastete bekleckert hatte und nun sorgfältig mit seinen kleinen Affenfingern die Krümel aus seinem Affenfell zupfte.


      »Kein Problem«, sagte ich zu Diesel. »Er macht sich gerade sauber.«


      Zwanzig Minuten später suchten wir in Beverly nach Mark Mores Apartment. Wir befanden uns in der Nähe des Lagerhauses in einer Gegend, in der es sowohl Geschäftsgebäude als auch Wohnhäuser gab. In der Straße, in der More wohnte, lagen viele kleine Geschäfte in der unteren Etage, und darüber Wohnungen. Gwen hatte Diesel gesagt, dass More in einem dieser Apartments im ersten Stock zu finden sei.


      »Hier«, sagte ich zu Diesel. »Nummer 29. Er wohnt direkt über der chemischen Reinigung.«


      Diesel parkte einen halben Block entfernt und schloss Carl im Wagen ein. Wir waren gerade vier Schritte gegangen, als Carl gegen das Fenster trommelte.


      »Ich glaube, er will mitkommen«, sagte ich zu Diesel.


      Diesel drehte sich um und sah Carl an. Carl wich auf dem Sitz zurück und setzte sich wieder brav hin. Wir gingen wieder vier Schritte, und Carl drückte auf die Hupe.


      Tut, tut, tut!


      »Meine Güte, er wird die ganze Nachbarschaft aufscheuchen«, sagte ich zu Diesel. »Und man wird uns wegen Tierquälerei anzeigen.«


      Diesel ging wieder zurück zu seinem Wagen und öffnete die Tür. Carl sprang heraus.


      »Benimm dich«, ermahnte Diesel ihn.


      Carl nickte und setzte wieder sein Affengrinsen auf. Als Diesel sich zum Gehen wandte, zeigte Carl ihm hinter seinem Rücken den Stinkefinger.


      »Das ist kein normaler Affe«, erklärte ich.


      »Wem sagst du das?«
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      Diesel öffnete die Haustür, und wir stiegen die Treppe hinauf zu Marks Apartment. Marks Wohnzimmer war nur spärlich möbliert – ein Sofa mit einer Decke über der Lehne, ein Beistelltisch mit einer Tischlampe und ein Flachbildfernseher in einem Regalsystem. Der Rest des Zimmers war vollgestellt mit Gartenzwergen, alle fein säuberlich in verschiedenen Glasvitrinen arrangiert. Zwerge aus Porzellan und Gips, aus Holz und Pappe, einige verziert mit Schmucksteinen. Es gab Bücher über Gartenzwerge und aufwendig aus Marmor geschnitzte Wichte.


      Carl sprang zu einer der Glasvitrinen und starrte auf die Zwerge. »Iih?«


      »Gartenzwerge«, erklärte ich ihm.


      Er klopfte an das Glas, aber die Wichtel rührten sich nicht. Er runzelte die Stirn und klopfte fester. Dann sah er zu Diesel hoch.


      »Interessanter wird es nicht«, teilte Diesel ihm mit.


      Carl hüpfte zu den offenen Regalen um den Fernseher und blieb vor einem Gartenzwerg mit einem Wackelkopf stehen. Er berührte die Figur vorsichtig mit einem Finger, und der Kopf hüpfte auf und ab und wackelte hin und her. Carl betrachtete den Zwerg genauer und berührte ihn noch einmal. Der Kopf wackelte heftiger. Carl packte den Kopf und hielt ihn plötzlich in seiner Pfote.


      »Iih!«


      Er setzte das abgebrochene Teil wieder zurück auf den Zwerg, aber der Kopf fiel herunter und rollte über den Boden. Carl sah zu Diesel auf.


      »Kaputt«, stellte Diesel fest.


      Carl dachte kurz darüber nach, zeigte dem kopflosen Gartenzwerg den Stinkefinger und verpasste dem Kopf auf dem Boden einen Tritt.


      Die Zwergensammlung erstreckte sich bis ins Esszimmer und wich dort einer Ansammlung von Stoffhasen. Große Hasen, kleine Hasen, pinkfarbene Hasen, flauschige Hasen. Jede Art von Häschen, die man sich nur vorstellen konnte. Sie waren alle bunt zusammengemischt in den zwei gegenüberliegenden Ecken des Raums aufgetürmt.


      Carl wich vorsichtig den beiden Haufen aus und schlich sich in den kleinen Gang, der zum Schlafzimmer führte. Offensichtlich versuchte er, sich nach der Enthauptung des Gartenzwergs von seiner besten Seite zu zeigen.


      »Mark sammelt merkwürdige Dinge«, sagte ich zu Diesel. »Schlösser, Gartenzwerge und Stoffhasen. Es scheint, als würde er willkürlich irgendetwas anhäufen.«


      Wir folgten Carl und blieben beide gleichzeitig stehen.


      »Was zur Hölle stinkt hier so?« Ich legte eine Hand auf meine Nase.


      »Ein Tier«, mutmaßte Diesel.


      »Tot?«


      »Nein. Lebendig.«


      »Das muss Bigfoot sein.«


      Am Ende des Gangs befand sich das Schlafzimmer. Ich ließ Diesel vorgehen, da er der Unverwüstliche in unserem Team war, und blieb ein Stück zurück.


      »Oh, Mann«, stieß Diesel hervor. »Schau dir das an.«


      Ich schlich mich vorsichtig heran und warf einen Blick über seine Schulter. Der Raum war vom Boden bis zur Decke mit Käfigen angefüllt, in denen sich geschmeidige Frettchen mit glattem, glänzendem Fell und Knopfaugen befanden.


      »Dieser Typ ist wirklich seltsam«, meinte Diesel. »Er könnte Briefmarken, Münzen oder Glasflaschen sammeln. Stattdessen hat er sich für Frettchen entschieden.«


      Carl wirkte fasziniert. Er hockte in der Mitte des Raums, ließ die Arme an den Seiten hängen, stützte sich mit den Fingerknöcheln am Boden ab und ließ seinen Blick von einem Käfig zum anderen wandern.


      »Wir können wohl davon ausgehen, dass Mark kein Frettchen geerbt hat«, sagte ich zu Diesel.


      »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er einen Gartenzwerg oder einen Stoffhasen geerbt hat. Ich setze immer noch auf die Schlössersammlung. Lass uns nachschauen, was sich in der Küche befindet.«


      Auf den ersten Blick wirkte die Küche überladen, aber normal. Bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass all die Flaschen und Dosen mit Olivenöl gefüllt waren. Natives Olivenöl von bester Qualität, gepanschtes von weniger guter Qualität und gekräutertes Olivenöl.


      »Zumindest ist das gesund«, meinte ich.


      »Nur, wenn man es auch verwendet. Ich glaube nicht, dass es viel zur eigenen Gesundheit beiträgt, wenn man es nur hortet.«


      Aus den Augenwinkeln sah ich etwas über den Boden huschen.


      »Hast du das gesehen?«, fragte ich Diesel.


      »Was?«


      »Irgendetwas ist durch die Küche gerannt.«


      Ich hörte ein kratzendes Trippeln, und hinter all den Ölflaschen kam ein Frettchen hervor und schoss über die Arbeitsplatte.


      »Vielleicht hält er sich eines davon als Haustier«, sagte ich. »Vielleicht … huch!« Ein Frettchen kletterte an meinem Hosenbein hoch, und ein zweites rannte über meinen Schuh. »Die Käfige im Schlafzimmer waren doch verschlossen, oder?«, fragte ich.


      »Ja, aber ich schätze, das ist jetzt nicht mehr der Fall.«


      Wir liefen ins Schlafzimmer und beobachteten, wie Carl gerade das letzte Frettchen freiließ.


      »Böser Affe.« Diesel hob mahnend den Finger.


      »Iihh?«


      Diesel hob ein kleines schwarzes Frettchen in die Höhe. »Ich sage es nicht gern, aber wir müssen die Frettchen in ihre Käfige zurückschaffen.«


      Sie zischten zwischen unseren Füßen herum und rollten sich am Fußboden zusammen. »Anscheinend bringt ihnen das Ganze großen Spaß«, stellte ich fest.


      Diesel schnappte sich ein weiteres Frettchen und schob es in einen Käfig. »Ja. Ich wünschte, das könnte ich auch von mir behaupten. Hilf mir. Mark wird nicht begeistert sein, wenn er nach Hause kommt und sieht, dass wir mit seinen Frettchen eine Tierbefreiungsaktion durchgeführt haben.«


      Ich erwischte eines der Frettchen, aber es glitt mir durch die Finger. Aus der Küche drang ein schepperndes Geräusch, und Diesel und ich blieben einen Augenblick lang wie erstarrt stehen, bevor ich losrannte. »Ich gehe schon.«


      Die Küche wimmelte von Frettchen. Sie jagten sich gegenseitig über die Küchenschränke und Arbeitsflächen und stießen dabei etliche Flaschen mit Olivenöl um. Eine große Dose war umgekippt, und das Olivenöl tropfte über die Arbeitsplatte und bildete auf dem Boden eine Pfütze. Die Frettchen schleckten das Öl auf, schlitterten über den Boden und verteilten es überall in der Küche. Der ganze Boden war glitschig.


      Im Wohnzimmer krachte es gewaltig. Ich wollte nach der Ursache sehen, rutschte jedoch auf dem Öl aus und landete auf dem Rücken. Ich schnappte nach Luft und kroch dann auf allen vieren durch das Esszimmer in Richtung Wohnzimmer. Überall lag die Füllung von Stoffhasen, vermischt mit dem Öl. Und ich hatte den Verdacht, dass sich das eine oder andere Frettchen erleichtert hatte, denn das Esszimmer roch nicht besonders gut, und auf dem Fußboden lagen eine Menge Dinger, die wie Rosinen aussahen. Im Wohnzimmer war eine der großen Glasvitrinen umgekippt, und ich sah eine Menge toter Gartenzwerge vor mir.


      Carl drückte sich gegen eine Wand und bedeckte seine Augen mit einer Pfote.


      Ich bewegte mich immer noch auf allen vieren, und vor meinen Augen tauchten Diesels Boots auf. Er griff nach dem Bund meiner Jeans, zog mich hoch und betrachtete mich. Zuerst verzog er das Gesicht, doch dann lächelte er.


      »Du siehst schrecklich aus«, erklärte er. »Und du stinkst wie ein schlecht geführter Zoo.«


      »Hast du die Küche gesehen?«


      »Nein, und das will ich auch nicht. Das Desaster im Wohnzimmer reicht mir. Wenn ich mir ansehe, wie viel Öl in deinen Haaren und deiner Kleidung klebt, schätze ich, dass in der Küche etwas ausgelaufen ist.«


      »Erinnerst du dich daran, als der Tanker Exxon Valdez in Alaska auseinanderbrach? So muss man sich das vorstellen.«


      »Hier ist mein neuer Plan«, verkündete Diesel. »Ich sehe keine Möglichkeit, die Frettchen wieder einzufangen. Also werden wir uns wie Diebe in der Nacht davonschleichen und keiner Menschenseele erzählen, was hier passiert ist.«


      »Das klingt gut.«


      Fünf Minuten später saßen wir in Diesels Porsche und befanden uns auf dem Weg nach Marblehead. Diesel hatte das Fenster geöffnet, und Carl hielt sich auf dem Rücksitz die Nase zu.


      »Sobald du aus diesem Auto gestiegen bist, werde ich es Gwen zurückgeben«, erklärte Diesel. »Und ich werde ihr den Rat geben, es von einer Brücke zu stürzen.«


      »Ich muss auf meinem Weg durch das Wohnzimmer durch irgendetwas gekrochen sein. Wahrscheinlich haben es die Frettchen mit einigen der Häschen getrieben.«


      »Schätzchen, der Geruch ist schlimmer als das.«


      Ich schloss die Augen und ließ mich in meinen Sitz zurückfallen. »Können wir noch einmal zusammenfassen, was bisher passiert ist? Im Bestreben, die Welt vor einem höllischen Schicksal zu bewahren, haben wir eine arme Frau dazu verdammt, nur noch unverständliches Zeug zu reden. Wir haben das Haus eines Mannes in Schutt und Asche gelegt, und jetzt haben wir die Wohnung eines anderen Mannes total demoliert. Und als wäre das noch nicht genug, haben wir auch noch eine einäugige Katze und einen Affen am Hals.«


      Diesel warf mir einen Blick zu. »Und was schließt du daraus?«


      Ich seufzte tief. »Nichts. Mein Leben ist außer Kontrolle geraten. Noch vor ein paar Tagen sah alles so gut aus. Ich hatte ein eigenes Haus und einen tollen Job. Und nun ist alles im Eimer.«


      »Dein Leben ist nicht außer Kontrolle geraten«, widersprach Diesel. »Du hast nur ein paar Fähigkeiten an dir entdeckt, die etwas ungewöhnlich sind.«


      Während der nächsten Meilen dachte ich über mein Leben und diese neuen Fähigkeiten nach, und als wir vor meinem Haus parkten, hatte ich mich beinahe mit der Idee angefreundet, dass dies alles auch etwas Gutes an sich haben könnte. Die Spukpatrouille stand wieder auf dem Gehsteig und hielt Kameras und Geisteraufspürgeräte griffbereit. Ich stieg aus dem Wagen aus, und alle kamen auf mich zugerannt, wichen jedoch nach Luft ringend wieder zurück.


      »Das stinkt wie Ektoschleim«, behauptete einer der Geisterjäger und streckte sein Geistometer in meine Richtung.


      »Das muss ein wirklich übler Geist gewesen sein«, meinte ein anderer. »Mindestens Stufe fünf.«


      Der Obergeisterjäger Mel entdeckte Carl, der gerade aus dem Wagen sprang. »Was macht der Affe hier?«


      »Wir passen auf ihn auf«, antwortete ich ihm.


      Der Kerl mit den Geräten schwenkte sein Geistometer vor Carl hin und her. »Keine dämonische Besessenheit festzustellen.«


      »Vielleicht brauchen Sie neue Batterien für das Ding«, meinte Diesel, öffnete die Vordertür und schob Carl ins Haus.


      »Wie sieht es aus? Benutzt Carl ein Katzenklo?«, erkundigte ich mich bei Diesel. »Oder müssen wir Windeln für den Affen besorgen?«


      Carl sah mich beleidigt an und zeigte mir den Stinkefinger.


      »Er geht aufs Klo«, erwiderte Diesel.


      Ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Der Gedanke, mein Badezimmer mit einem Affen teilen zu müssen, versetzte mich nicht in Begeisterung.


      Katze Nr. 7143 spazierte ins Wohnzimmer, entdeckte Carl und nahm sofort eine Angriffsstellung ein. Der Kater machte einen Buckel und stellte die Haare auf. Sein Schwanz wurde buschig, und aus seiner Kehle drang ein markerschütterndes Knurren.


      Carl erstarrte und riss die Augen weit auf. »Iiiiip!«


      »Sei brav«, ermahnte ich Katerchen. »Das ist Carl. Er ist unser Gast.« Ich wandte mich an Carl. »Das ist Katze Nr. 7143.«


      Carl trat vorsichtig einen Schritt nach vorne und schenkte Katerchen sein irres, furchteinflößendes Affengrinsen. Katerchen fauchte und schlug mit der Tatze nach Carl, und Carl kletterte hastig Diesels Bein hinauf, kauerte sich auf seine Schulter und grub seine knochigen Affenfinger in Diesels T-Shirt.


      »Damit musst du jetzt alleine fertigwerden«, sagte ich zu Diesel. »Ich muss duschen.«


      Diesel hob Carl von seiner Schulter. »Kein Problem. Gib Bescheid, falls du Hilfe brauchst. Wie man mir gesagt hat, kann ich sehr gut mit Seife umgehen.«


      Ich dachte daran, meine Augen zu verdrehen, aber das hatte ich in letzter Zeit schon viel zu oft gemacht. Ich verzichtete auch darauf, zu stöhnen, missbilligend zu schnauben oder das zu tun, was ich eigentlich tun wollte – nämlich sein Angebot annehmen. Stattdessen rannte ich schnell nach oben, zog mich aus, stopfte meine Kleider in einen Müllsack und warf ihn aus dem Fenster des ersten Stocks. Sofort roch es im Badezimmer ein wenig besser. Ich war erleichtert, dass der Gestank nicht von mir ausströmte.


      In der Dusche ließ ich das Wasser auf mich herabprasseln und verbrauchte den gesamten Heißwasservorrat des Hauses und jede Menge Shampoo, um das Öl aus meinem Haar zu spülen. Rasch föhnte ich meine Haare, zog mir saubere Jeans und ein langärmliges T-Shirt an und machte mich auf die Suche nach Diesel.


      Ich entdeckte ihn in der Küche, wo er in sein Handy sprach. Katerchen versteckte sich irgendwo, und Carl saß auf einem der Barhocker. Irgendwann gegen Ende meiner Dusche hatte mich ein Verlangen nach Schokolade überfallen. Jetzt in der Küche konnte ich an nichts anderes mehr denken. Ich holte mir drei Tafeln Schokolade aus dem Schrank und riss das Papier von einer Tafel ab.


      »Ich hätte wahnsinnig gern noch einen Muffin, aber wir haben jetzt keine Zeit zum Backen«, sagte Diesel mit einem Blick auf die Schokolade.


      Ich schob mir ein Stück Schokolade in den Mund und steckte die anderen zwei Tafeln in meine Hosentasche. »Ich backe nicht, ich esse.« Ich sah mich um. »Ich brauche Bonbons und Marshmallows. Mach eine Liste. Wir müssen einkaufen gehen. Bei einem Großhändler können wir Kisten davon kaufen, damit sie mir nicht so schnell ausgehen.« Ich brach noch ein Stück von der Schokolade ab und knabberte daran. »Und ich brauche dringend Schokoladenriegel. Ein paar Kisten. Schreibst du das auf?«


      »Du hast wieder Völleritis«, stellte Diesel fest. »Ich habe den Stein bei mir, und anscheinend verströmt er seine Wirkung.«


      »Ich leide nicht an Völleritis. Das ist lächerlich. Ich möchte nur eine Einkaufsliste erstellen. Stell dir vor, ein Hurrikan zieht auf, und ich habe keine Schokoladenriegel im Haus, und in den Geschäften ist alles ausverkauft! Was dann?« Ich schraubte ein Glas mit Erdnussbutter auf und tauchte meinen Finger hinein, während ich ein weiteres Stück Schokolade kaute.


      »Hör auf zu essen«, befahl Diesel.


      Ich schaufelte mit dem Finger einen dicken Klumpen Erdnussbutter aus dem Glas. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


      Ich wollte meinen mit Erdnussbutter beschmierten Finger gerade in den Mund stecken, als Diesel mein Handgelenk packte.


      »Ich bitte dich jetzt, damit aufzuhören«, sagte er. »Wenn du nicht auf mich hörst, werde ich dich dazu bringen.«


      Ich kniff die Augen zusammen und starrte auf die Erdnussbutter an meiner Fingerspitze. Ich wollte die Erdnussbutter unbedingt essen. »Lass mich los«, schrie ich ihn an.


      Diesel legte seine Lippen um meinen Finger und lutschte die Erdnussbutter ab.


      »Hey, du Mistkerl«, protestierte ich. »Das war meine Erdnussbutter.«


      Und dann traf es mich. Hitze. Und sie stieg so stark in mir hoch, dass meine Knie beinahe nachgaben. Sein Mund war warm und feucht gewesen, und ich hatte seine Zunge gespürt.


      »Meine Güte«, wisperte ich.


      Er stand einige Zentimeter von mir entfernt, und unsere Körper berührten sich kaum. Seine dunklen Augen glänzten und wirkten ernst, und seine Hand lag immer noch auf meinem Handgelenk. Einen Moment lang glaubte ich, er würde mich küssen, doch dann veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen, und er wich zurück.


      »Wir müssen mit Mark reden«, erklärte er.


      »Mhmm.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Hast du Lust?«


      Ich nickte.


      »Auf Schokolade?«


      Ich kniff die Augen zusammen und warf ihm einen Du-kannst-mich-mal-Blick zu. Er wusste genau, wonach es mich gelüstete. »Ich könnte jetzt alles vertragen«, erwiderte ich.


      Diesel grinste breit. »Das klingt gut.«


      »Kannst du jetzt meine Gedanken lesen?«


      »Schätzchen, es ist keine Zauberei nötig, um zu wissen, was du in diesem Moment denkst.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ließ mich los. »Lass uns gehen. Wulf streicht irgendwo dort draußen herum. Ich spüre, wie seine Energie meinen Luftraum verpestet.«


      Die Spukpatrouille ging in Habtachtstellung, als wir das Haus verließen. Einer der Männer schob sein Geistometer Diesel entgegen, und Diesel riss es ihm aus der Hand und warf es quer über die Straße.


      »Das wird allmählich langweilig«, erklärte Diesel. »Ich habe die Nase voll von dieser Spukpatrouille.«
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      In Mores Büro saß eine geschmackvoll gekleidete ältere Dame an ihrem Schreibtisch und konzentrierte sich darauf, ihre Nägel blau zu lackieren, als wir hereinkamen.


      »Wir suchen Mark«, sagte Diesel.


      »Hinten im Lager«, erwiderte sie lächelnd und winkte uns durch. Sie hob nicht einmal eine Augenbraue, als sie sah, dass wir einen Affen bei uns hatten. Wahrscheinlich überrascht einen nichts mehr, wenn man für einen Mann arbeitet, der vierzig Frettchen besitzt.


      Mark stapelte im Lager seine Schlösser um und stellte den ursprünglichen Haufen wieder her. Soweit ich sehen konnte, befand sich niemand außer ihm in dem Gebäude. Das Geschäft mit Pfefferminzbonbons schien nicht sehr gut zu laufen.


      »Wie läuft’s so?«, begann Diesel das Gespräch.


      »Jemand ist letzte Nacht hier eingebrochen und hat meine Schlösser durcheinandergebracht.«


      Das ist noch gar nichts, dachte ich. Warte ab, bis du dein Apartment siehst.


      Mark stellte den Bagger ab und starrte Diesel an. »Ich nehme an, Sie wissen nichts darüber.«


      »Ist das schon einmal vorgekommen?«


      »Noch nie«, erwiderte Mark.


      »Das sieht nach Wulfs Handschrift aus«, meinte Diesel.


      »Wulf?«


      »Gerwulf Grimoire. Mein Alter und meine Größe. Schwarz gekleidet. Sieht so aus, als bräuchte er eine Bluttransfusion. Er ist ein übler Bursche und hinter Ihrem Erbe her.«


      »Er war heute Morgen hier!«, rief Mark. »Ich war im Büro und habe mir gerade einen Kaffee gekocht. Er hat mich fast zu Tode erschreckt. Als ich ihm sagte, dass ich nicht über mein Erbe reden wolle, hat er seine Hand auf die Kaffeemaschine gelegt, und das Ding ging in Flammen auf. Wusch. Die Kaffeemaschine verwandelte sich in einen Feuerball, und zurück blieben nur schwarzes Glas und geschmolzenes Plastik. Er sagte, er könne mit mir das Gleiche machen. Stimmt das?«


      Diesel zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen, ob er Sie tatsächlich zum Schmelzen bringen könnte.«


      »Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst habe – davor, dass Onkel Phil aus seinem Grab steigt und über mich herfällt, oder dass dieser Gerwulf mich verschmort wie meine Kaffeemaschine.«


      »Also haben Sie ihm nichts über Ihr Erbe erzählt?«


      »Nein.«


      Diesel lächelte. Freundlich. »Würden Sie mir etwas darüber erzählen?«


      »Nein.«


      So viel zu seinem Lächeln.


      »Rufen Sie mich an, wenn Sie mir etwas über Ihr Erbe sagen möchten.« Diesel reichte Mark eine Visitenkarte. »Wulf haben Sie sicher nicht zum letzten Mal gesehen.«


      Mark warf einen Blick auf Carl. »Wo kommt denn dieser Affe her?«


      »Das wissen wir selbst nicht so genau«, antwortete ich. »Das ist eine komplizierte Sache.«


      Die Frau aus dem Vorzimmer war verschwunden, als wir gingen. Wahrscheinlich hatte sie keinen Grund mehr gehabt, noch länger zu bleiben, nachdem sie ihre Nägel lackiert hatte. Wir stiegen in den Cayenne, und Diesel fuhr den Wagen vom Parkplatz.


      »Wohin jetzt?«, erkundigte ich mich.


      »Salem.«


      »Und?«


      »Er steht vor Lennys Haus.«


      »Wulf? Woher weißt du das?«


      »Ich weiß es eben.«


      Der schwarze Ferrari stand vor dem Haus, genau wie Diesel es vorhergesagt hatte. Wulf stand vor seinem Wagen auf dem Gehsteig. Er trug einen schwarzen Mantel und hatte sein Haar immer noch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er beobachtete einen Mann, der in dem Geröll herumstocherte, das einmal Lennys Haus gewesen war. Der Mann war gekleidet, als sei er einem mit geringen Mitteln veranstalteten Mittelalterfest entsprungen. Er trug eine senfgelbe, langärmlige Sweatshirt-Kapuzenjacke unter einer Art Tunika, auf deren Vorderseite ein Wappen abgebildet war. In einer an einem Ledergürtel befestigten Scheide steckte ein Schwert, und eine grüne Strumpfhose bedeckte seine dürren Beine. Er durchwühlte die Aschereste mit Laufschuhen, die allerdings kaum mehr als solche erkennbar waren. Er war Ende zwanzig, hatte zotteliges rotblondes Haar und eine Figur, die so weich und rund war wie ein frisch gebackenes Brötchen.


      »Steven Hatchet«, erklärte Diesel. »Fleißig bei der Arbeit für seinen Herrn und Meister.«


      »Lässt Wulf seine Gefangenen immer solche Sachen tragen?«


      »Nein. Hatchet ist ein eingefleischter Mittelalter-Fan. Wenn man ihm seine Tunika und seine Strumpfhose wegnimmt, setzt er sich hin und schmollt.«


      Wir parkten hinter dem Ferrari, aber Wulf drehte sich nicht einmal zu uns um.


      »Weiß er, dass wir hier sind?«, fragte ich Diesel.


      »Ja.«


      »Freut er sich darüber?«


      »Nein.«


      Wir stiegen aus dem Wagen und schlenderten zu Wulf hinüber. Carl blieb im Porsche und spähte mit seinen großen schwarzen Affenaugen aus dem Fenster.


      »Und, wie läuft’s?«, sprach Diesel Wulf an. »Wie geht es Tante Sophie?«


      Wulf wandte Diesel sein Gesicht zu. Er wirkte amüsiert, ließ sich aber nicht zu einem Lächeln herab. Seine Gesichtszüge waren schärfer geschnitten als die von Diesel. Diesels Augenbrauen waren schon stark ausgeprägt, aber die von Wulf glichen wahren Rabenflügeln. Wulfs Nase war gerade, seine Lippen waren nicht so voll wie Diesels Mund, aber auf eine seltsame Weise sinnlich, und seine Haut war geisterhaft blass.


      Hatchet durchsuchte die Asche, die von Lennys Küche übrig geblieben war. Er blickte in unsere Richtung und zog sein Schwert aus der Scheide. »Sir, braucht Ihr meinen Schutz?«, fragte er. »Ist Euch dieses niedere, primitive Volk lästig?«


      »Setz deine Suche fort.« Wulfs Stimme klang leise, und seine Miene war ausdruckslos. Nur ein kaum hörbares Seufzen verriet seine schlechte Stimmung.


      »Es wäre unangenehm, wenn er den Stein finden würde, während wir beide hier sind«, sagte Diesel zu Wulf. »Wir müssten dann darum kämpfen.«


      »Ich habe immer gewonnen, als wir noch Kinder waren«, entgegnete Wulf. »Und ich bezweifle, dass sich daran etwas geändert hat.«


      »Alles hat sich geändert«, stellte Diesel fest.


      Wulf dachte einen Moment darüber nach und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder Hatchet zu.


      »Wo ist Lenny More?«, wollte Diesel wissen.


      »Er hat mir gesagt, was ich wissen wollte, und ich habe ihn freigelassen.«


      »Unverletzt?«


      »Mehr oder weniger.«


      Diesel folgte Wulfs Blick zu Hatchet hinüber. »Einen netten Sklaven hast du da. Wie nennt man das Ding, das er trägt? Ist das eine Tunika?«


      »Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«, wollte Wulf wissen.


      »Ich hänge hier nur herum«, erwiderte Diesel.


      Wulf starrte auf meine Hand. »Du hängst mit einer Frau herum, die mein Brandzeichen trägt.«


      »Kühe kriegen ein Brandzeichen«, erklärte Diesel. »Frauen nicht. Und sie ist mit mir zusammen.«


      »Jetzt im Augenblick, Cousin.«


      »Für immer.«


      »Wir werden sehen«, sagte Wulf.


      Sein Blick bohrte sich in meine Augen, und eine Weile war ich wie gebannt. Ich konnte seine Gedanken zwar nicht lesen, aber ich war sicher, in seinen Augen Feuer und Leidenschaft zu sehen. Schnell trat ich einen Schritt zurück, prallte gegen Diesel und war erleichtert, als ich fühlte, wie er seine Hand um meine Taille schlang und mich an sich zog.


      »Ich muss los«, erklärte ich. Ich bemühte mich, nicht nach Luft zu ringen, und hoffte, dass meine Stimme nicht zitterte. »Der Affe wartet auf mich.«


      Meine Güte, dachte ich. Hatte ich gerade zu einem Herrscher des Bösen gesagt, dass ein Affe auf mich wartete? Was war ich nur für eine Idiotin!


      »Mich dünkt, hier wurde heimtückisch gehandelt, Sir«, verkündete Hatchet aus einer Rußwolke in der Nähe von Lennys ehemaligem Esszimmer. »Ich fürchte, Ungläubige haben diese Burg gebrandschatzt und geplündert.«


      »Ich schätze, das waren wir«, sagte Diesel. »Wir haben die Burg gebrandschatzt.«


      Ich winkte Hatchet zu. »Lebt wohl, edler Ritter. Fürchtet die Ungläubigen nicht.«


      »Gute Reise, holdes Fräulein«, rief er zurück.


      »Wie rücksichtsvoll von dir, an Carl zu denken«, meinte Diesel grinsend, legte einen Arm um meine Schultern und führte mich zu seinem Porsche.


      »Ich bin in Panik geraten.«


      »Das ist schon in Ordnung. Die Party war ohnehin vorbei.«


      »Weißt du, was ich jetzt möchte? Frittierten Teig mit Puderzucker. Ich war einmal auf einem Mittelalterfest, und dort gab es so was. Ein Apfelbeignet wäre auch nicht schlecht.«


      »Später.«


      »Nein. Jetzt. Ich brauche jetzt etwas zu essen. Ich fühle mich schwach. Ich brauche frittierte Teigwaren!«


      »Es wäre lustig, wenn es nicht so furchtbar wäre«, meinte Diesel und öffnete mir die Wagentür. »Du kannst jetzt keine frittierten Gebäckstücke haben. Du wirst sonst fett.«


      »Es ist mir egal, ob ich fett werde.«


      »Ich muss einen anderen, sicheren Ort für den Zauberstein finden. In meiner Hosentasche kann er nicht bleiben«, stellte Diesel fest. »Dich von Lebensmitteln fernzuhalten artet allmählich in einen Ganztagsjob aus. Und ich habe keine Ahnung, wo ich dieses frittierte Zeugs auftreiben könnte.«


      »Aber ich«, behauptete ich. »Gib mir deine Schlüssel. Ich werde fahren.«


      »Kommt nicht in Frage.«


      Ich versuchte, ihm die Schlüssel aus der Hand zu reißen, aber er hielt sie hoch über meinen Kopf.


      »Gib mir die Schlüssel!«


      »Nein.«


      Ich hüpfte hoch, konnte die Schlüssel aber nicht erreichen.


      »Du musst dich jetzt zusammenreißen«, ermahnte Diesel mich.


      Ich krallte mich an seinem T-Shirt fest und versuchte, seinen Arm nach unten zu ziehen. »Ich könnte mich beherrschen, wenn ich einen Donut hätte.«


      Er schob die Autoschlüssel in seine Jeanstasche. »Keine Donuts mehr.«


      »Das ist gemein. Ich brauche etwas zu essen. Ich kann nicht mehr warten. Ich werde verhungern.« Ich steckte meine Hand in seine Hosentasche und tastete nach den Schlüsseln.


      Diesel schnappte nach Luft. »Wenn du mich weiter so befummelst, werde ich dich heiraten müssen.«


      »Ich befummle dich nicht. Ich suche nach den Schlüsseln!«


      »Könntest du ein wenig vorsichtiger suchen? Du erschreckst meine Jungs.«


      »Tut mir leid.«


      »Kein Grund, dich zu entschuldigen. So viel Spaß habe ich zum ersten Mal, seit ich dich kennengelernt habe.«


      Ich trat einen Schritt zurück, und etwas knirschte unter meinem Fuß. Als ich auf den Boden sah, entdeckte ich einen goldenen Anhänger. Ich hob ihn vorsichtig auf, und er begann sofort, in meiner Hand zu summen und zu glühen.


      »Das ist es«, flüsterte ich Diesel zu. »Das ist ein weiterer Käfer. Er sieht aus wie eine Kakerlake.«


      Wir warfen einen Blick zurück auf Wulf und Hatchet. Sie schenkten uns keine Beachtung. Sie hatten nicht bemerkt, dass wir den Zauberstein gefunden hatten. Hatchet wühlte immer noch in den Trümmern.


      »Das Glück ist mit den Dummen«, meinte Diesel. »Komm, lass uns schnell von hier verschwinden.«


      Ich schnallte mich an und sah zu, wie Diesel sich in den Verkehr einreihte. »Reicht es nicht aus, zwei von diesen Erbstücken zu haben?«


      Diesel gab mir Shirleys Marienkäfer. »Sag du es mir. Nimm beide Anhänger in die Hand, und warte ab, ob etwas Ungewöhnliches geschieht.«


      Ich umfasste den Marienkäfer und die Kakerlake. Sie waren warm und vibrierten, aber sonst passierte nichts.


      »Was hast du erwartet?«, fragte ich Diesel. »Bildet sich eine schwarze Wolke über deinem Auto?«


      »Nein, keine schwarze Wolke. Aber auch kein Lichtstrahl, der uns zu dem fehlenden Teil führt.«


      »Mir wäre ein Lichtstrahl lieber, der uns zu einem frittierten Gebäckstück führen würde.«


      »Schätzchen, ich kaufe dir einen Donut, aber ich befürchte, du wirst irgendwann platzen, und dann liegen lauter Lizzy-Einzelteile in meinem Wagen verstreut.«


      Ich unterdrückte mühsam ein Stöhnen oder Seufzen und knirschte auch nicht mit den Zähnen, als ich ihm die beiden Anhänger zurückgab. »Und nun?«


      »Jetzt fahren wir nach Hause und entwerfen einen neuen Plan. Ich hoffe, dass Mark ausflippt, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt und seine Wohnung sieht. Und dass er mich dann anruft.«


      »Ich habe ein wenig Angst, nach Hause zu fahren. Ich werde mich auf alles Essbare stürzen.«


      »Das werde ich nicht zulassen.«


      »Versprochen?«


      »Ja.«


      Okay, ich konnte mich entspannen. Diesel hatte alles im Griff. Alles würde gut werden. Keine Bange. Ich würde mich jetzt einfach zurücklehnen und zuschauen, wie die Welt an mir vorüberzog.


      »Halt!«, brüllte ich. »Fahr zurück. Zurück!«


      Diesel trat auf die Bremse und lenkte den Wagen an den Straßenrand. »Was?«


      »Du bist gerade an einem Supermarkt vorbeigefahren! Ich habe nicht genug Butter im Haus. Und ich brauche Müsli. Auf jeden Fall muss ich ausreichend Frühstücksflocken mit Rosinen haben. Stell dir vor, sie würden mir mitten in der Nacht ausgehen. Was sollte ich dann tun?«


      Diesel schlug seine Stirn gegen das Lenkrad. »Ich dachte, du hättest eine Leiche am Straßenrand entdeckt. Schrei mich nie wieder so an.«


      »Es handelte sich um einen Notfall.«


      Diesel reihte sich wieder in den Verkehr ein. »Frühstücksflocken mit Rosinen sind kein Notfall.«


      »Du hast leicht reden.«


      Die Spukpatrouille war verschwunden, als wir vor meinem Haus parkten. Wahrscheinlich ließen sie gerade ihr Spürgerät reparieren, das Diesel auf die Straße geschleudert hatte. Ich öffnete meinen Briefkasten und holte drei Rechnungen und einen Brief von einem Verlag heraus. Den Brief öffnete ich sofort.


      »Und?«, erkundigte sich Diesel.


      »Noch eine Absage«, seufzte ich und steckte den Brief in den Umschlag zurück.


      »Nur nicht aufgeben«, ermunterte mich Diesel.


      »Nur nicht aufgeben«, wiederholte ich.


      Katze Nr. 7143 starrte Carl wütend an, als wir das Haus betraten, aber sie fauchte nicht und versuchte auch nicht, Carl mit ihren Krallen zu zerfleischen. Ich hielt das für ein gutes Zeichen. Carl ging auf Nummer sicher und hielt sich an Diesels Bein fest, bis wir die Küche erreicht hatten. Dort kletterte er an einem Schrank nach oben und setzte sich auf den Kühlschrank.


      Ich holte mein Notizbuch und schlug es auf.


      »Ich werde die Gelegenheit nutzen, um mit meinem Kochbuch ein bisschen weiterzukommen«, verkündete ich.


      »Hältst du das für eine gute Idee, solange du unter dem Einfluss von Shirleys Völlerei-Zauberstein stehst?«


      »Ich habe keine andere Wahl. Das Fundament meines Hauses senkt sich ab.«


      Ich blätterte in meinem Buch und entschied mich für Kekse. Ich wollte ein Rezept für Salzgebäck entwerfen und arbeitete an einer Mischung mit Käse und Gewürzen. Ich ging zum Kühlschrank und holte Milch, ein Pfund Butter, ein Stück Vermont-Cheddar, ein Stück Emmentaler und ein Stück Greyerzerkäse heraus. Ich holte eine Packung Mehl aus der Vorratskammer und warf einen Blick auf die Butter. Da lag nur noch ein halbes Pfund.


      »Was ist mit der Butter passiert?«, fragte ich Diesel.


      »Du hast sie in die Vorratskammer mitgenommen.«


      »Ja, aber nun ist nur noch ein halbes Pfund übrig.«


      Diesel zog leicht seine Augenbrauen nach oben. »Dein Gesicht ist fettverschmiert. Anscheinend hast du die Butter verschlungen.«


      »Du hast versprochen, mich nichts essen zu lassen!«


      »Du hast das raffiniert angestellt – du hast die Butter in der Vorratskammer gegessen.«


      Ich ging zum Kühlschrank zurück, um mehr Butter zu holen, aber ich fand keine.


      »Ich habe keine Butter mehr«, berichtete ich Diesel. »Nun kann ich kein Salzgebäck machen.«


      »Mach einfach nur ein halbes Blech«, schlug Diesel vor. »Oder backe etwas anderes.«


      »Wir hätten bei dem Laden halten sollen.«


      »Leg den Käse hin«, befahl Diesel.


      »Wie bitte?«


      »Du hast gerade Käse gegessen.«


      Ich starrte auf das Stück Käse in meiner Hand. Es war nicht zu übersehen, dass jemand davon abgebissen hatte.


      »Da sind jetzt schon meine Bakterien dran, also sollte ich es ganz aufessen«, meinte ich.


      Diesel nahm mir den Käse aus der Hand. »Nein.«


      Ich starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Der Käse gehört mir.«


      »Jetzt nicht mehr.«


      Ich trat nach ihm, aber er wich mir aus.


      »Benimm dich«, ermahnte mich Diesel.


      »Und wenn nicht?«, fragte ich. »Was dann? Wirst du mich dann bestrafen? Mich etwa übers Knie legen?«


      »Oh-oh«, sagte Diesel. »Du hörst dich an wie Lenny.«


      »Lizzy war ein böses Mädchen«, erklärte ich. »Lizzy hat es verdient, dass man ihr den Hintern versohlt.«


      »Lizzy muss schnell an etwas anderes denken«, erwiderte Diesel.


      »An was? An Handschellen? Hast du Handschellen? Wie wäre es damit? Wie wäre es, wenn du mir Handschellen anlegst und mir den Hintern versohlst, während ich ein ganzes Glas Erdnussbutter ausschlecke.« Ich kam mir lächerlich vor, als ich das sagte, aber ich konnte nichts gegen den Blödsinn tun, der aus meinem Mund kam. »Ich bin besessen«, stellte ich fest. »Lennys Zauberstein hat mich erwischt.«


      »Ja«, stimmte Diesel mir zu. »Das ist wirklich ein Jammer. Ich verpasse die Chance meines Lebens. Das sind Fantasie Nummer sieben und Nummer acht auf meiner Liste. Und nun bittet mich eine Frau, ihr Handschellen anzulegen und ihr den Hintern zu versohlen … und ich bringe es nicht übers Herz.«


      »Vielleicht solltest du mich in einen Schrank einsperren.«


      Diesel legte mir einen Arm um die Schultern und küsste mich auf die Stirn. »Ich hätte Angst, dass du deine Socken isst. Ich werde dich in die Bäckerei bringen, damit Clara und Glo auf dich aufpassen können, während ich einen sicheren Platz für die beiden verhexten Anhänger suche.«


      »Ich dachte, du wolltest sie nicht aus der Hand geben.«


      »Ich würde sie lieber bei mir behalten, aber offensichtlich tut uns das beiden nicht gut.«
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      Clara setzte mich auf einen Hocker in der Mitte der Backstube. Um mich herum befand sich zwar überall Essbares, aber nichts war in meiner Reichweite. Wenn ich aufstand, befahlen Clara oder Glo mir sofort, mich wieder hinzusetzen. Clara machte die Arbeitsplatten sauber, und Glo kümmerte sich um den Laden. Plötzlich sprangen ohne Vorwarnung einige Geräte an. Glasurreste wurden aus dem großen Rührgerät durch den Raum geschleudert. Von dem Mixer, den Clara gerade benutzte, sprang der Deckel ab, und Himbeerpüree spritzte ihr ins Gesicht. Und die Küchenmaschine tanzte über die Arbeitsplatte.


      Glo stürmte zu uns. »Ach, du meine Güte, habe ich das angerichtet? Ich habe versucht, einen Übersetzungszauber auswendig zu lernen, aber vielleicht habe ich aus Versehen den Zauberspruch für maschinelle Beförderung auf der folgenden Seite gelesen.«


      Ich persönlich glaubte eher an einen Stromstoß. Ich hielt es für abwegig, dass Glo Geräte anstellen konnte, indem sie ein paar Worte murmelte.


      Clara zog die Stecker von dem Rührgerät und der Küchenmaschine aus der Steckdose, und der Mixer stellte sich von selbst ab. Von Claras Nase tropfte Himbeerpüree, und in ihren Haaren hing Buttercremeglasur.


      Clara legte beide Hände flach auf die Kücheninsel und zählte langsam bis zehn. Dann atmete sie tief ein und sah Glo an. »Ist deine Arbeitszeit nicht schon vorbei?«


      »Offiziell muss ich noch zehn Minuten bleiben«, erwiderte Glo.


      »Ich lasse dich heute eher gehen. Wenn du nicht in den nächsten zwei Minuten von hier verschwindest, besteht die Gefahr, dass ich dich erwürge.«


      »Großartig«, freute sich Glo. »Ich hatte vor, direkt nach der Arbeit Shirley einen Besuch abzustatten. Ich bin ziemlich sicher, dass ich den richtigen Übersetzungsspruch gefunden habe. Er wird zwar den Zauber, mit dem ich Shirley belegt habe, nicht rückgängig machen, aber er wird ihr Kauderwelsch übersetzen.«


      »Du solltest lieber die Finger davon lassen«, riet Clara. »Wenn der Zauber nicht funktioniert, könnte alles nur noch schlimmer werden.«


      Glo klemmte ihr Buch unter den Arm und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Ja, aber falls er wirkt, wird Shirley wieder sprechen können.«


      »Nimm Lizzy mit«, befahl Clara ihr. »Ich kann nicht auf sie aufpassen und gleichzeitig hier sauber machen.«


      Glo fuhr einen gebrauchten Mini Cooper, der die gleiche gelbe Lackierung wie unsere Taxis hatte. Wir quetschten uns hinein, und Glo fuhr die kurze Strecke zu Shirleys Apartment.


      »Ich hoffe, sie ist zu Hause.« Glo parkte am Straßenrand und warf einen Blick auf das Mietshaus. »Ich glaube wirklich, dass ich dieses Mal den richtigen Spruch habe.«


      Wir stiegen die Treppe hinauf und gingen den Gang entlang bis zu Shirleys Wohnungstür. Ich klopfte, und Shirley öffnete sofort.


      »Käferohren«, sagte sie fröhlich.


      Ich spähte über ihre Schulter und sah, dass sie damit beschäftigt war, Lebensmittel in Pappkartons und Einkaufstüten zu packen. Überall standen Kisten mit Keksen, Marmeladengläsern, Bonbontüten, Dosenmais, Tomatensoße und Mayonnaise. Das war der Traum eines jeden Nimmersatts. Mein Herz schlug schneller, und meine Augen wurden glasig.


      »Was haben Sie mit dem Zeug vor?«, fragte Glo Shirley.


      »Schuhlöffel für arme Pupser.«


      »Das ist nett«, meinte Glo. »Sie werden sich bestimmt über all die Sachen freuen.«


      »Jeder würde sich darüber freuen«, sagte ich. »Arme Pupser, reiche Pupser und auch die dazwischen.« Ich ließ meine Hand liebevoll über eine Einkaufstüte mit Schokoladenriegeln gleiten. »Ich könnte Ihnen helfen, die Sachen wegzubringen«, bot ich Shirley an. »Ich würde Ihnen das sehr gern abnehmen.«


      »Geben Sie ihr nichts«, mischte sich Glo ein. »Sie würde alles selbst essen. Sie hat sich auch mit diesem Völlereivirus angesteckt.«


      »Blick?«, fragte Shirley.


      »Ja«, antwortete ich. »Aber es hört auf, wenn ich mich von dem Marienkäfer fernhalte.«


      »Popelwanze«, meinte Shirley.


      Glo nickte zustimmend. »Wie auch immer, wir sind hier, weil ich einen Zauberspruch gefunden habe, der den Verschlüsselungszauber, mit dem ich Sie versehentlich belegt habe, wieder aufhebt.«


      Shirley sah skeptisch drein. »Jucken zucken spucken«, meinte sie.


      »Keine Sorge«, beruhigte Glo sie. »Es ist idiotensicher. Ich brauche kein pulverisiertes Yakgehirn oder so etwas Ähnliches.« Sie öffnete das Zauberbuch und schlug die betreffende Seite auf. »Dreh das Wort herum, und lass nicht die Zunge spielen. Shirley More möge nun nicht mehr sprechen Kauderwelsch, Kauderwelsch, Kauderwelsch, sondern nur noch Welsch, Welsch, Welsch.«


      Glo und ich hielten den Atem an und beobachteten Shirley.


      »Sagen Sie etwas«, forderte Glo sie auf.


      »Welsch.«


      »Das ist nicht witzig«, sagte Glo.


      »Welsch, welsch, welsch.« Shirleys Gesicht rötete sich. »Welsch, welsch, welsch, welsch, welsch!«


      »Ich bin sicher, dass ich den Spruch richtig vorgelesen habe«, erklärte Glo. »Wie oft habe ich ›Welsch‹ gesagt?«


      »Ich glaube, es war dreimal.«


      »Und dreimal ›Kauderwelsch‹, oder?«


      »Ja.«


      »Also ehrlich«, seufzte Glo. »Das ist wirklich nervig.«


      Shirley stampfte mit dem Fuß auf den Boden und ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie wirbelte herum und stapfte wütend in ihr Schlafzimmer.


      »Oh Mann. Wir müssen hier weg, bevor sie mit ihrer Waffe zurückkommt«, sagte Glo.


      Wir rannten zur Tür hinaus und sprinteten den Gang entlang und die Treppe hinunter. Dann brausten wir mit dem Mini davon.


      »Wie läuft es mit dem großen und verdammt attraktiven Blonden?«, erkundigte sich Glo.


      »Ich weiß nicht. Er kommt mir manchmal sehr nahe, und er riecht so gut und fühlt sich gut an. Manchmal denke ich, er wird mich gleich küssen, doch dann tut er es doch nicht. Und hin und wieder jagt er mir einen Mordsschrecken ein. Ich meine, er ist nicht ganz normal.«


      »Ja, aber auf eine gute Weise. Ich wette, sein bestes Stück ist wie er unerwähnbar.«


      »An sein bestes Stück will ich gar nicht denken. Das könnte eine Panikattacke bei mir auslösen.«


      Glo nickte verständnisvoll. »Es könnte gewaltig sein.«


      »Das ist es nicht, was mich in Panik versetzt. Es geht um ihn. Er ist so groß und selbstbewusst, und er versteht es, zu flirten.«


      »Und?«


      »Und ich bin so ungeschickt. Ich kann nicht gut flirten. Und ich schaffe es überhaupt nicht, sexy rüberzukommen. Ich bin total aus der Übung.«


      »Tatsächlich? Wie lange ist es her, dass du … du weißt schon?«


      »Jahre.«


      »Echt? Jahre?«


      »Ich war immer sehr beschäftigt. In dem Restaurant in New York hatte ich lange Arbeitszeiten. Ich war oft sehr müde. Und keiner der Männer damals hat mir wirklich gefallen.«


      Glo nickte zustimmend. »Ich weiß. Es ist nicht leicht, nette Männer kennenzulernen. Entweder sind sie verheiratet, oder sie haben eine Macke.«


      »Kennst du solche Männer?«


      »Ich ziehe sie an wie ein Magnet. Das kannst du mir glauben.«


      Glo blieb an der Lafayette Street stehen. »Ist es okay, wenn ich dich nach Hause fahre? Ich habe heute Abend eine Verabredung.«


      »Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Hat er auch eine Macke?«


      »Nein. Er ist hinreißend. Ich habe ihn in der Autowaschanlage kennengelernt. Er ist dort der Spezialist für die Innenreinigung.«


      Das Haus war still, als ich es betrat. Diesel und Carl waren immer noch unterwegs, um die Zaubersteine zu verstecken. Die Spukpatrouille war nicht zurückgekehrt. Katze Nr. 7143 begrüßte mich an der Tür, offensichtlich erleichtert, dass ich allein war.


      »Warst du früher Großtante Ophelias Katze?«, fragte ich das Tier.


      Katerchen sah mich an und blinzelte.


      »Das werte ich als ein Ja«, erklärte ich Katerchen.


      Ich hatte keinen Hunger mehr, und ich sehnte mich auch nicht danach, dass mir jemand den Hintern versohlte. Das war beides sehr erfreulich. Mein Notizbuch lag immer noch aufgeschlagen auf dem Küchentisch. Ich wählte ein Rezept, für das ich keine Butter brauchte, und machte mich an die Arbeit. Eine Stunde später kam Diesel in die Küche, dicht gefolgt von Carl.


      »Das riecht sehr gut«, meinte Diesel. »Was bäckst du?«


      »Mais-Muffins. Ich habe sie gerade aus dem Ofen geholt.«


      »Anscheinend hast du keinen davon gegessen.«


      »Ich glaube, ich werde nie wieder Hunger haben.«


      Diesel nahm sich einen Muffin und biss die Hälfte ab. »Köstlich.«


      »Ich habe gerösteten Mais und Chilischoten verwendet.«


      »Iip?«, fragte Carl.


      Diesel gab ihm die zweite Hälfte seines Muffins. Carl stopfte sich das Stück in den Mund, und Krümel fielen auf den Boden.


      »Du musst endlich Tischmanieren lernen«, ermahnte ihn Diesel.


      Carl dachte kurz darüber nach und zeigte dann Diesel den Stinkefinger.


      »Ich bin überrascht, dass du so gut mit Carl auskommst«, sagte ich zu Diesel. »Ich habe nicht gedacht, dass du ein Affenliebhaber bist.«


      »Ich mache das Beste daraus«, erwiderte Diesel. »Eigentlich bin ich eher ein Hundeliebhaber. Hunde fressen Schuhe, rülpsen und graben Löcher im Garten. Das kann ich alles gut nachvollziehen.«


      Carl streckte seinen Bauch heraus, öffnete seinen Mund und rülpste.


      »Sehr gut«, lobte Diesel. »Aber wenn du meine Schuhe frisst, bringe ich dich zurück zur Tierrettung.«


      Ich wischte die Krümel auf. »Ich habe über Mark nachgedacht, und darüber, wie er Dinge sammelt und sie dann mit einem Bagger hin und her schiebt. Irgendwie erinnert er mich an Dagobert Duck.«


      Diesel sah mich verständnislos an.


      »Hast du als Kind keine Donald-Duck-Comics gelesen?«, fragte ich ihn.


      »Nein. Ich habe Spiderman und Swamp Thing gelesen.«


      »Das hätte ich mir denken können. Um es kurz zu machen, Dagobert Duck ist Donalds reicher Onkel. Er hortet Geld und Schätze in einem riesigen Geldspeicher und schiebt alles ständig mit einem Bulldozer hin und her. Und nun kommt der gute Teil. Die erste Münze, die er verdient hat, behält er immer bei sich, denn sie ist sein Glücksbringer.«


      Diesel nahm sich einen weiteren Muffin. »Heißt das, du glaubst, dass Mark sein Erbstück bei sich trägt, wie Onkel Dagobert seinen Glückstaler?«


      »Ja.«


      »Die Theorie ist so gut wie jede andere.«


      Ich schaute auf die Uhr. »Was glaubst du, wann Mark nach Hause fährt?«


      »Schwer zu sagen. Wenn er seine Arbeit zum Geschäftsschluss beendet hat, müsste er mittlerweile schon zu Hause sein. Wenn er länger bleibt, um seine Schlössersammlung neu zu ordnen, verbringt er damit möglicherweise die ganze Nacht.« Diesels Handy klingelte, und er schaute auf die Anzeige. »Bingo«, sagte er.


      Er führte ein kurzes Gespräch, schwieg dann einen Moment lang und presste die Lippen zusammen. Er lauschte noch einen Augenblick und legte dann auf.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Das war Mark. Er ist bereits zu Hause und am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Er fragte mich, ob Wulf diese Sauerei veranstaltet habe. Ich antwortete, dass ich es für möglich halte. Er sagte, er habe Angst und wisse nicht, was er jetzt tun solle. Und dann rief er: ›Oh, nein!‹ Ich hörte ein Geräusch, das sich anhörte wie ein Pistolenschuss oder eine Explosion, und dann war die Leitung tot.«


      Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich biss mir auf die Unterlippe. Bevor ich Diesel kennengelernt hatte, war mir Gefahr nur in Gestalt von Tranchiermessern und geilen Köchen begegnet. Jetzt war ich plötzlich mit Explosionen und Entführungen und Wer-weiß-was-noch-allem konfrontiert. Mir drehte sich der Magen um, wenn ich nur daran dachte.


      Diesel wählte Marks Nummer und ließ es klingeln. Keine Antwort.


      »Wir müssen zu seiner Wohnung fahren«, sagte Diesel.


      »Ich will nicht dorthin. Für so etwas bin ich nicht geschaffen. Ich wollte nie G. I. Joe oder Wonder Woman sein. Mir wäre die Köchin Julia Child tausendmal lieber.«


      Diesel nahm sich einen letzten Muffin, und als er sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf Katerchen, der an der Tür saß. »Der Kater sieht hungrig aus.«


      Ich legte einen halben Muffin in Katerchens Futterschüssel und wickelte den Rest in Plastikfolie ein. Carl kletterte vom Kühlschrank herunter, machte einen großen Bogen um Katerchen und folgte uns zu Diesels Porsche.


      »Ich kriege echt die Krise«, verriet mir Diesel, als er vom Haus wegfuhr. »Ich bin immer am liebsten allein unterwegs, aber jetzt sehe ich bei jedem Blick in den Rückspiegel einen Affen. Es ist so, als säße ein haariges Kind auf meinem Rücksitz. Ich fühle mich allmählich wie ein Familienvater mit einem mutierten Genpool.«


      »Und das gefällt dir nicht?«


      »Nein.«


      »Vielleicht solltest du ihn als deinen Partner betrachten.«


      »Nein.«


      »Als dein Haustier?«


      Diesel warf einen Blick auf Carl. »In meinem Leben ist kein Platz für ein Haustier.«


      Und auch nicht für eine Frau, dachte ich.
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      Vor dem Mietshaus, in dem sich Marks Wohnung befand, standen einige Löschfahrzeuge und Streifenwagen. Die Haustür stand offen, und aus den Feuerwehrwagen schlängelten sich Schläuche, die aber anscheinend nicht benutzt wurden. Feuerwehrmänner und Polizisten liefen durch die Gegend, und nach einer Weile begriff ich, was ich vor mir sah. Sie jagten Frettchen.


      Diesel parkte seinen Wagen einen halben Block entfernt, wir schlossen Carl im Auto ein und gingen auf einen Feuerwehrmann zu, der einen Schaumlöscher in der Hand hielt.


      »Was ist hier los?«, erkundigte sich Diesel.


      »Im ersten Stock war ein kleines Feuer ausgebrochen. Wir haben es gelöscht und dann festgestellt, dass in der Wohnung ungefähr vierzig Frettchen frei herumliefen. Nach zwei Minuten hatten sie entdeckt, dass die Wohnungstür offen stand. Wir versuchen, sie einzufangen, aber ich halte das für ein hoffnungsloses Unterfangen. Diese kleinen Biester haben sich auf eine Abenteuertour begeben.«


      Ein Frettchen kletterte an dem Bein des Feuerwehrmanns nach oben, sprang von ihm zu Diesel hinüber, von Diesel wieder auf den Boden und verschwand in der Dunkelheit.


      »Durchtriebene kleine Teufel«, meinte der Feuerwehrmann.


      »Befand sich jemand in dem Apartment?«, fragte ich.


      »Nein, nur die Frettchen.«


      Wir gingen zum Wagen zurück und fuhren zu More – Mehr ist besser. Aus dem Büro fiel kein Licht. Und auf dem Parkplatz standen keine Autos.


      »Du bleibst hier bei Carl«, befahl Diesel. »Ich werde mich kurz umschauen.« Fünf Minuten später kam Diesel zurück und setzte sich hinter das Steuer. »Keiner da.«


      »Und wohin fahren wir jetzt?«


      »Zu Lenny.«


      »Weißt du, wo der jetzt wohnt?«


      »Gwen hat sich darum gekümmert. Er ist bei seiner Cousine Melody untergekommen.«


      Melody wohnte in einem kleinen, schiefen, heruntergekommenen Haus im Norden von Salem. An der Hausmauer befand sich keine historische Tafel, und die Aluminiumfenster stammten aus den 70er-Jahren. Der Zustand des Hauses war also anscheinend nicht auf sein Alter zurückzuführen. Wir klingelten, und eine erschöpft wirkende Frau Ende dreißig öffnete uns die Tür. Ihr krauses braunes Haar war kurz geschnitten. Sie war mittelgroß und mollig, aber nicht dick, trug Jeans und ein übergroßes T-Shirt. Vor ihrem Bauch hing ein Baby in einem dieser Tragetücher. Ein Kleinkind klammerte sich an ihr Hosenbein, und zwei weitere Kinder im Alter von sieben bis acht Jahren standen neben ihr. Es war schwer zu sagen, ob es sich um Mädchen oder Jungen handelte. Außer dem Baby trugen alle den gleichen Topfhaarschnitt, hatten Jeans, Turnschuhe und T-Shirts an, von denen keines rosa war.


      »Melody More?«, fragte Diesel.


      »Ja.«


      »Mommy«, quengelte das Kleinkind. »Muss Kacka.«


      »Nicht jetzt«, erwiderte Melody. »Mommy hat keine Zeit.«


      »Aber ich muss jetzt!«


      »Stu!«, brüllte Melody. »Stu!«


      »Kenny muss aufs Klo.«


      »Schon wieder?«


      Melody wandte sich wieder uns zu. »Wir kaufen nichts, und wir haben Jesus schon gefunden.«


      »Wir suchen nach Lenny«, erklärte Diesel. »Wir haben gehört, dass er nach dem Feuer hierhergezogen ist.«


      »Ich lasse keine Perversen in mein Haus«, betonte Melody. »Sind Sie beide pervers?«


      »Nein«, antwortete ich. »Ich bin Kuchenbäckerin.«


      »Und er?«, fragte sie mit einem Blick auf Diesel.


      »Bei ihm bin ich mir nicht sicher«, erwiderte ich.


      »Und der Affe?«


      Diesel und ich hatten Carl völlig vergessen. Er stand hinter uns auf der Veranda, gab sich Mühe, freundlich zu lächeln, und winkte mit einem Finger.


      »Pussy!«, rief das Kleinkind. Es klatschte in die Hände und lief auf Carl zu. »Pussy, Pussy!«


      Carl wich stolpernd zurück, aber das Kind griff nach ihm und umarmte ihn.


      »Iip!«, stieß Carl hervor. Melodys Kind drückte ihm die Arme an die Seite und presste seine Nase an Carls Gesicht.


      »Vielleicht sollte er ihm nicht so nahe kommen«, sagte ich zu Melody. »Er könnte Flöhe oder so etwas haben.«


      Melody hob ihr Kind auf, und Carl zeigte mir den Stinkefinger.


      Im Haus krachte es. Melody zählte ihre Kinder ab. »Wer fehlt?«


      »Mary Susan«, antwortete eines der älteren Kinder. »Und Kevin ist auf dem Speicher. Der hat noch Stubenarrest.«


      »Mary Susan!«, rief Melody. »Was ist los? Was soll der Lärm?«


      Keine Antwort.


      »Weißt du noch, wie sie das Aquarium kaputt gemacht hat?«, fragte das ältere Kind. »Alle Fische schwammen auf dem Boden, und dann sind sie gestorben.«


      »Ich muss nachschauen, was Mary Susan anstellt«, erklärte uns Melody. »Ich schätze, Sie können hereinkommen. Aber stellen Sie keinen Unfug mit meinen Kindern an, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun.« Sie wandte sich an ihre Ältesten. »Hol Onkel Lenny. Sag ihm, dass er Besuch hat.«


      Soweit ich das sehen konnte, lebten in diesem Schuhkarton sechs Kinder und drei Erwachsene. Melody kam mir vor wie die Frau in dem Kinderlied, die in einem Schuh lebte und so viele Kinder hatte, dass sie nicht mehr wusste, was sie tun sollte. Überall, wo ich hinsah, lagen Spielsachen, Kinderbücher, Haufen von Babykleidung und Schnabeltassen, und alles war mit Schokolade beschmiert.


      Carl hob eine Barbiepuppe vom Boden auf und betrachtete sie. Er tippte mit einem Finger auf die hervorstehende Brust. »Iihp?«, fragte er und sah zu Diesel auf.


      »Das ist eine Puppe«, erklärte ihm Diesel.


      Carl drückte wieder auf die Brust der Barbie.


      »Lass das!«, befahl Diesel.


      Carl ließ die Puppe auf den Boden fallen und zeigte ihr den Stinkefinger.


      »Ich glaube, er leidet an unterdrückten Aggressionen«, meinte ich.


      »Es wäre schön, wenn er sie noch mehr unterdrücken würde«, erwiderte Diesel.


      Lenny betrat den Raum und blieb überrascht stehen, als er uns sah. »Ihr beide!«


      Diesel steckte die Hände in die Taschen, wippte auf den Fersen und lächelte. Freundlich. »Wie geht’s?«


      »Es geht so. Ihr habt mein Haus in die Luft gejagt.«


      »Das war ein Unfall«, erklärte ich.


      »Mein ganzes Leben befand sich in diesem Haus.«


      »Einschließlich Ihrer Tischtennisschlägersammlung«, sagte Diesel.


      Lenny grinste. »Okay. Dafür haben Sie etwas gut bei mir. Ich bin froh, dass ich mich damit nicht mehr zum Affen machen muss.«


      »Iip?«, meldete sich Carl.


      »War nicht persönlich gemeint«, erklärte Lenny ihm. »Das ist nur eine Redewendung.«


      Zwei Hunde rannten durch das Zimmer und zur Haustür hinaus.


      »Hier ist ja einiges los«, stellte ich fest.


      »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Lenny. »Das Haus bräuchte Gummiwände.«


      »Haben Sie etwas von Mark gehört?«, fragte Diesel ihn.


      »Schon seit ein paar Tagen nicht mehr.«


      »Wenn man ihn nicht in seiner Wohnung oder an seiner Arbeit antrifft, wo könnte man ihn dann finden?«


      »Vielleicht hier. Ich habe keine Ahnung, wo er sonst sein könnte. Ich schätze, er hat Freunde, aber die kenne ich nicht. Nach Onkel Phils Tod sind wir alle ein wenig seltsam geworden. Wir haben uns alle in unsere eigene Welt zurückgezogen. Gibt es ein Problem mit Mark?«


      »Möglicherweise ist er bei Wulf.«


      »Wulf ist noch gruseliger als Onkel Phil«, meinte Lenny. »Ich hatte zwar eine masochistische Ader, aber bei dem Kerl ist mir das rasch vergangen.«


      »Wohin hat er Sie gebracht?«


      »Ich weiß es nicht. Er hat eine Art Druckpunktmassage bei mir durchgeführt, und ich bin sofort weggekippt. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem leeren Raum. Darin befand sich nur ein Klappstuhl, und auf dem saß Wulf die meiste Zeit, während sein verrückter Diener mir Wulfs bevorzugte Foltermethoden beschrieb. Als er dann seine Werkzeugkiste hervorholte, sagte ich ihm, was er hören wollte. Und bevor ich mich’s versah, spazierte ich am alten Hafen von Salem herum, in der Gegend um die Pickering Wharf Marina.«


      »Wie sah der Raum aus?«, wollte Diesel wissen. »Hatte er eine hohe Decke? In welcher Farbe war er gestrichen? War der Boden aus Beton? Hörten Sie Verkehrslärm? Wie sahen die Fenster aus?«


      Lenny schloss die Augen und dachte nach. »Hohe Decke mit Rohren für die Klimaanlage. Es könnte eine Fabrik gewesen sein. Die Wände waren weiß. Die Decke schwarz, einschließlich der Lüftungsrohre. Der Boden … da bin ich mir nicht sicher. Vielleicht Beton oder Fliesen. Kein Holz oder Teppich. Ich hörte nichts. Keinen Verkehrslärm. Einmal klingelte ein Telefon, aber es war weit weg, in einem anderen Raum. Keine Fenster.« Er öffnete die Augen und sah auf Carl hinunter. »Was soll der Affe hier?«


      »Er hat uns adoptiert«, erklärte ich.


      »Das war eine Pleite«, sagte ich zu Diesel, als wir wieder in seinem Wagen saßen.


      »Es war nur eine Vermutung.«


      »Du bist doch schon länger hinter Wulf her. Weißt du nicht, wo er wohnt?«


      »Gwen hat mir gesagt, dass er in einem Sandsteinhaus in Boston lebt, in Beacon Hill, um genau zu sein. Wulf mag keine Kleinstädte. Er liebt Luxus und legt Wert auf seine Privatsphäre.«


      »Sollten wir nicht dort nach ihm suchen?«


      Diesel blieb an einer roten Ampel stehen. »Wulf würde niemals jemanden bei sich zu Hause verhören. Und wahrscheinlich wird er Hatchet irgendwo in Salem gefangen halten.«


      »Und wie sollen wir Mark nun finden?«


      Diesel zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Als ich anfing, mich mit dieser Sache zu beschäftigen, war ich der Meinung, dass Wulf mich zu den Steinen führen würde. Mittlerweile glaube ich, dass er nur ein kleines Teilchen des Puzzles hatte. Irgendwie ist er Onkel Phil auf die Spur gekommen und hat sich dann der More-Verwandtschaft an die Fersen geheftet. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er Shirley verfolgte, also konzentrierte ich mich auf sie. Ich glaubte, wir müssten nur Wulfs Spur folgen, aber nachdem wir den Marienkäfer gefunden und von den anderen beiden Erbstücken erfahren hatten, änderte ich meine Meinung – es war genau andersherum. Wulf hat sich wahrscheinlich Lenny geschnappt, weil wir in Lennys Keller waren.«


      »Und dann hat Lenny ihm von Mark erzählt?«


      Diesel zuckte die Schultern. »Vielleicht war Mark der nächste Name auf Wulfs Liste. Und möglicherweise ist Mark gar nicht bei Wulf, sondern einfach abgehauen.«


      Zwanzig Minuten später standen wir vor den Resten von Lennys ehemaligem Haus. Der schwarze Ferrari stand am Bordstein, und Wulf sah vom Gehweg aus zu, wie Hatchet in den Trümmern herumwühlte.


      »Sie sind ja immer noch da«, bemerkte ich.


      »Aber der Ferrari wurde in der Zwischenzeit bewegt«, stellte Diesel fest. »Er steht nicht mehr an derselben Stelle. Wulf ist irgendwohin gefahren und wieder zurückgekommen.«


      »Ich wette, wenn wir lange genug warten, wird er uns zu Mark führen.«


      »So leicht ist das nicht. Wulf ist ein Meister darin, sich aus dem Staub zu machen.«


      »Aber wir könnten es versuchen.«


      Diesel fuhr an den Straßenrand und parkte hinter einem Van. »Stimmt. Wir könnten es probieren.«


      Die Sonne versank hinter den Hausdächern, die Wolken glühten scharlachrot, und der Himmel verdunkelte sich, während wir warteten. Als die Dämmerung dem Einbruch der Dunkelheit wich, pfiff Wulf Hatchet zu sich heran. Hatchet brach seine Suche ab und wirbelte bei jedem Schritt Rußwolken auf, als er sich seinen Weg durch die verkohlten Trümmer bahnte. Es folgte ein kurzer Wortwechsel zwischen Hatchet und Wulf, bei dem Hatchet kurz auf die Knie fiel, bevor er in den Ferrari einstieg.


      Wulf drehte sich um, kam auf uns zu und bückte sich leicht, um Diesel durch das offene Fenster auf der Fahrerseite anzusprechen.


      »Du brauchst deine Zeit nicht damit zu verschwenden, mir zu folgen«, sagte er. »Ich werde dich nicht zu ihm führen, solange ich nicht mit ihm fertig bin.«


      Diesels Lippen verzogen sich zu einem schwachen, humorlosen Lächeln, und er warf einen Blick hinüber zu Hatchet, der in dem Ferrari saß. »Du wirst deinen Schlitten gründlich reinigen lassen müssen«, meinte er.


      Wulf sah kurz zu seinem Ferrari hinüber und wandte sich dann wieder Diesel zu. »Das ist nicht witzig.« Er sah mir einen Moment lang in die Augen und ging dann zu seinem Wagen. Ein Lichtblitz zuckte durch die Luft, eine Rauchwolke stieg vor Diesels Scheinwerfern auf, und der Ferrari war verschwunden.


      »Ich hasse es, wenn er das macht«, erklärte Diesel.


      Die Spukpatrouille hielt nicht Wache vor meinem Haus, als wir dort eintrafen, aber Glo hockte auf der Vordertreppe.


      »Was ist los?«, fragte ich sie. »Ich dachte, du hättest eine Verabredung.«


      »Wie sich herausstellte, ist er gegen Pilze allergisch. Wir haben uns in einem Restaurant getroffen, und alles lief wunderbar, bis er versehentlich ein Stück Champignon in seinem Salat erwischte und sich sofort übergeben musste. Danach schwoll sein Gesicht an und wurde fleckig, und er bekam keine Luft mehr. Also habe ich ihn zur Notaufnahme gebracht, und danach wollte er nach Hause gehen.«


      »Das ist schrecklich.«


      »Ja. Stell dir das mal vor. Aber da ich gerade in Marblehead war, wollte ich kurz vorbeischauen. Ich dachte, Diesel könnte mir vielleicht mit dem Zauberspruch für freies Schweben helfen.«


      »Mit Zaubersprüchen habe ich nichts am Hut«, erklärte Diesel.


      »Ja, aber du hast doch diese übersinnlichen Fähigkeiten.«


      Diesel öffnete die Haustür. »Ich besitze keine solchen Fähigkeiten, sondern beherrsche nur das eine oder andere etwas besser als der Rest.«


      Katerchen saß in der Mitte des Wohnzimmers, als wir das Haus betraten. Carl grinste wieder auf seine furchterregende Art und winkte dem Kater mit einem Finger zu. Katerchen fauchte ihn an, und Carl wich zurück und furzte.


      »Beruhige dich«, sagte Diesel zu Carl.


      »Ich habe Hunger«, erklärte Glo. »Ich kam nicht dazu, etwas zu essen, weil er sich übergeben hat und angeschwollen ist und so weiter. Vielleicht könnten wir uns etwas kommen lassen.«


      »Ich habe zwar nicht viel im Haus, aber ich könnte dir ein gegrilltes Käsesandwich machen«, schlug ich vor.


      Glo riss die Augen auf. »Das klingt großartig.«


      »Ich könnte auch ein Käsesandwich vertragen«, warf Diesel ein.


      »Iip!«, meldete sich Carl zu Wort. »Iip, iip.«


      »Gut, also drei gegrillte Käsesandwiches.«


      Ich holte Brot, Butter und Käse, und Glo blätterte in ihrem Zauberbuch.


      »Ich habe einen anderen Spruch fürs Fliegen gefunden«, erzählte Glo. »Ich habe ihn mir eingemerkt. In der Beschreibung heißt es, man könne damit schwierige Objekte bewegen.«


      »Hast du ihn schon laut vorgelesen?«, erkundigte ich mich.


      »Nein. Ich dachte, ich sollte damit warten, bis Diesel dabei ist und für Schadensbegrenzung sorgen kann. Manchmal haben meine Versuche mit den Zaubersprüchen nicht ganz die gewünschte Wirkung.«


      Ich stellte meine große Bratpfanne auf die Herdplatte. »Welchen Gegenstand willst du bewegen?«


      »Ich wollte es mit einem kleinen Objekt versuchen. Vielleicht mit einem Glas.«


      »Kein Glas!«


      »Brot? Käse?«, fragte Glo.


      »Nein. Ich brauche das Brot und den Käse. Ich will kein verzaubertes Essen.«


      Glo sah sich um. »Wie wäre es mit dem Toaster?«


      »In Ordnung. Nimm den Toaster.«


      »Leicht wie Luft, lausche mir, erhebe dich auf mein Kommando, das da lautet Spriggam, Barflower, mein Wille geschehe.« Glo richtete ihren Zeigefinger auf den Toaster. »Spriggam, Barflower, mein Wille geschehe. Ich befehle dir, dich in die Lüfte zu erheben.«


      Wir starrten alle einen Moment lang auf den Toaster, und BANG! Der Toaster ging in Flammen auf. Diesel zog rasch den Stecker aus der Steckdose und warf den Toaster in das Spülbecken.


      »Ich glaube, er hat sich ein kleines Stück in die Luft gehoben, bevor er zu brennen begonnen hat«, meinte Glo.


      »Er hat sich bewegt, weil er explodiert ist«, erwiderte Diesel.


      Glo warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Das verstehe ich nicht. Ich weiß, dass ich den Spruch richtig vorgelesen habe.«


      »Hättest du dazu nicht vielleicht pulverisierte Saugnäpfe eines Tintenfisches oder so etwas gebraucht?«, fragte ich.


      »Nein. Hier steht es schwarz auf weiß.« Glo las den Spruch laut vor und fuhr die Zeilen mit dem Finger nach. »Spriggam, Barflower, mein Wille geschehe.«


      Draußen auf der Straße ertönte ein Schrei.


      »Oh, nein«, stammelte Glo. »Was ist jetzt passiert?«


      Wir rannten zur Tür und schauten hinaus. Mel Mensher stand auf dem Gehsteig und sah drei anderen Mitgliedern der Spukpatrouille nach, die dem Van der Gruppe hinterherliefen.


      »Der Wagen ist einfach losgefahren!«, stieß Mensher hervor. »Wir haben ihn geparkt und sind alle ausgestiegen und haben unsere Ausrüstung überprüft. Und plötzlich hat sich der Van ganz von selbst in Bewegung gesetzt.«


      Der Van rumpelte in der Kurve über den Bordstein, holperte durch Mrs Dugans Vorgarten und krachte in ihre Eiche. Die drei Jungs von der Spukpatrouille blieben stehen, stemmten die Hände in die Hüften und starrten auf den Van.


      »Meine Güte, das war ein Missgeschick«, beteuerte Glo.


      Ich schob Glo zurück ins Haus, schlug die Tür zu und schob den Riegel vor. »Wahrscheinlich hat der Fahrer vergessen, die Handbremse anzuziehen«, meinte ich. »Das ist zumindest, was wir annehmen, und dabei bleiben wir auch.«


      Diesel briet ein Käsesandwich, als wir in die Küche kamen. »Und?«, fragte er.


      »Der Van der Spukpatrouille ist ohne Fahrer die Straße hinuntergerollt. Ganz von selbst«, berichtete ich.


      »Na prima.«


      Diesel schob ein Sandwich auf einen Teller, reichte ihn Glo und legte ein zweites Sandwich in die Pfanne.


      »Du kannst kochen«, stellte ich fest.


      »Nein, ich kann nicht kochen«, widersprach Diesel. »Ich kann mir nur ein Sandwich zubereiten, wenn es sonst niemand für mich tut.«


      »Ich wette, ich könnte einen Zauberspruch fürs Kochen finden«, meinte Glo.


      »Nein!«, riefen Diesel und ich wie aus einem Mund.


      Diesel gab das zweite Käsesandwich Carl, und ich übernahm die Bratpfanne.


      »Es nervt mich, dass Wulf jetzt Marks Zauberstein bekommen wird«, sagte ich zu Diesel. »Wir hätten Mark härter anfassen sollen. Wir haben ihn uns durch die Lappen gehen lassen.«


      »Es wird von den MVU nicht gern gesehen, wenn man Normale zu hart anfasst«, erklärte Diesel. »Vor allem wenn die Normalen nichts Falsches getan haben.«


      »Und was ist mit Wulf? Wulf entführt Leute und stellt weiß-der-Himmel-was-alles mit ihnen an.«


      »Wulf arbeitet nicht für die MVU. Er hat seine eigenen Regeln.«


      »Er hat einen Mann getötet. Warum gibt man dir nicht den Befehl, ihn gefangen zu nehmen oder so? Warum sollst du ihn lediglich davon abhalten, sich die Steine unter den Nagel zu reißen?«


      »Wulf hat Freunde an hoher Stelle. Darüber hinaus nehme ich an, dass es Umstände gibt, die meine Anordnungen rechtfertigen.«


      »Du machst nicht den Eindruck eines Mannes, der gern Befehle annimmt.« Ich legte sein Sandwich auf einen Teller.


      Diesel richtete seine braunen Augen auf mich. »Es ist nicht immer leicht.«


      »Vielleicht sollte ich eine Zauberschule besuchen«, sagte Glo. »Irgendein Institut, wo ich einen Kurs für das Rezitieren von Zaubersprüchen belegen kann. Glaubt ihr, dass es eine solche Schule gibt? Oder vielleicht einen Online-Kurs?«


      »Zauberer sind nicht echt«, belehrte ich Glo. »Es gibt keine Zauberer. Und eine Zauberschule wäre nur ein Riesenschwindel.«


      »Herrje!«, rief Glo. »Gut, dass du mir das sagst.« Sie wandte sich an Diesel. »Was hältst du davon?«


      »Ich kenne keinen Zauberer persönlich.«


      »Aber glaubst du, dass es sie geben könnte?«


      Diesel aß sein Sandwich auf und stellte seinen Teller in die Spülmaschine.


      »Der Begriff umfasst einiges.«


      »Nun, ich glaube schon, dass es Zauberer gibt«, erklärte Glo. »Ich wette, Ripple war ein Zauberer. Und ich bin sicher, dass dieses Buch voller Magie steckt.«


      Diesel holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Hast du es Lizzy schon mal halten lassen?«


      »Nein!« Glo nahm das Buch von der Arbeitsplatte und reichte es mir. »Spürst du etwas?«


      »Es strahlt eine leichte Wärme aus.«


      »Glüht es?«


      »Nein, aber es hat eine blassgrüne Aura.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Glo.


      Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Für mich ist das alles Neuland.«


      Wir sahen Diesel an.


      »Keine Ahnung«, sagte Diesel. »Das ist nicht mein Fachgebiet, aber das Käsesandwich war ausgezeichnet.«


      »Vielleicht hat jemand mein Buch mit einem Fluch belegt, und das ist der Grund, warum die Zaubersprüche nicht funktionieren«, meinte Glo. »Möglicherweise gibt es einen rivalisierenden Zauberer, der Ripples Buch verhext hat.« Sie nahm mir das Buch aus der Hand und schob es in ihre Umhängetasche. »Ich werde morgen mit Nina aus dem Raritätenkabinett darüber sprechen. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen.
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      Ich brachte Glo zu Tür, und wir schauten den Hügel hinunter auf Mrs Dugans Garten, vor dem ein Abschleppwagen und ein Streifenwagen mit blinkenden Lichtern parkten. Mel Mensher hatte sich zu seinen Geisterjägerkumpels an den Unfallort begeben, und vor meinem Haus war alles ruhig.


      »Verflixt!«, stieß Glo hervor.


      »Die Handbremse war nicht angezogen«, erinnerte ich sie.


      Glo verzog das Gesicht, stieg in ihren Wagen und fuhr davon.


      »Ich mag sie.« Diesel stellte sich hinter mich. »Sie hat eine lebhafte Fantasie.« Er schlang einen Arm um meine Taille und legte sein Kinn auf meinen Scheitel. »Aber dich mag ich viel mehr. Und dafür gibt es keinen logischen Grund.«


      Ich fand es toll, dass er mich mochte, aber noch besser hätte ich es gefunden, wenn er wüsste, warum.


      »Ich weiß, warum«, erwiderte er mit seinen Lippen ganz nah an meinem Ohr. Offensichtlich hatte er meine Gedanken gelesen. »Aber ich würde meinen Ruf als übler Macho gefährden, wenn ich jetzt mit schnulzigen Erklärungen daherkäme. Und wenn ich ehrlich wäre, müsste ich von zarter Haut und weichen Brüsten sprechen.«


      »Hmm.«


      »Wie darf ich dieses Seufzen verstehen? Als gutes oder schlechtes Zeichen?«


      »Ich dachte, du könntest meine Gedanken lesen.«


      »Manchmal sind deine Gedanken ein ziemliches Kuddelmuddel.«


      »Ich habe gedacht, du willst deinen Ruf als übler Macho nicht gefährden.«


      Er drückte mich leicht an sich und küsste mich an der Stelle dicht unter meinem Ohr. »Auf gar keinen Fall.«


      Der Kuss sandte ein lustvolles Gefühl durch meinen ganzen Körper. »Mmmmmm«, murmelte ich unwillkürlich.


      Meine Güte, dachte ich. Habe ich tatsächlich diesen verzückten Laut von mir gegeben? Habe ich wirklich laut gestöhnt? Nur wegen eines Kusses? Und es war noch nicht einmal ein heißer Kuss gewesen. Sondern eher ein freundschaftlicher Kuss!


      »Ich habe so gestöhnt, weil ich an Cupcakes gedacht habe«, erklärte ich.


      »Schätzchen, das hättest du wohl gern, dass ein Cupcake dich so anturnt.«


      Ich war sprachlos. Meine Kinnlade klappte herunter, und meine Augen weiteten sich.


      Diesel grinste zu mir herunter. »Wie beleidigend war meine Bemerkung auf einer Skala von eins bis zehn?«


      »Sieben.«


      »Ich bin anscheinend nicht in Form. Ich kann viel beleidigender sein als das.«


      Dann hatte ich ja etwas, worauf ich mich freuen konnte.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit der Spukpatrouille am Fuß des Hügels zu. »Ich finde, wir schulden ihnen einen Gefallen«, meinte er, schob mich aus dem Haus und schloss die Haustür hinter uns ab.


      »Welchen Gefallen?«, fragte ich. »Ich dachte, wir mögen sie nicht.«


      Er nahm mich an der Hand und zog mich den Gehsteig entlang. »Sie sind in Ordnung. Sie machen nur ihren Job.«


      Wir gingen an dem Streifenwagen vorbei zu Mel Mensher, und Diesel drückte sein Mitgefühl aus. »Wirklich schade um Ihren Van«, sagte er. »Wie wollt ihr Jungs denn nun ohne das Fahrzeug auf Geisterjagd gehen?«


      »Der Fahrer des Abschleppwagens sagte, der Schaden sei nur minimal«, berichtete Mensher. »Und in der Zwischenzeit kann Richie sich den Minivan seiner Frau leihen.«


      »Ich habe ein paar Informationen, die interessant für Sie sein könnten«, erklärte Diesel. »Darf ich mir Ihren Block und Ihren Stift ausleihen?«


      Mensher zog sein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche. »Um welche Art von Informationen handelt es sich?«


      Diesel kritzelte etwas in Menshers Buch und gab es ihm zurück. »Sehen Sie selbst.«


      Mrs Dugan stand neben Mensher. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie der Van von ihrem Baum weggezogen wurde. Sie war in den Siebzigern, hatte kurz geschnittenes weißes Haar und eine Figur wie ein Hydrant. Ihr Mann war bereits verstorben, und sie lebte allein mit einem fettleibigen Beagle namens Morty. Mrs Dugan und Morty gingen jeden Tag zweimal bei ihrem Gesundheitsspaziergang an meinem Haus vorbei.


      »Wird Ihr Baum das überleben?«, fragte ich sie.


      »Die Rinde ist ein wenig beschädigt, aber ich glaube, das wird wieder«, erwiderte sie. »Ich habe zufällig gesehen, dass Ophelias Kater zurückgekommen ist. Ich habe ihn heute in Ihrem Haus am Fenster sitzen sehen. Ist das nicht schön? Ich habe mir bereits Sorgen um ihn gemacht. Er ist schließlich keine normale Katze. Mit dem einen Auge und so.«


      »Wissen Sie, wie er sein Auge verloren hat?«


      »Nein. Ophelia hat nie darüber gesprochen. Sie war sehr empfindlich, wenn es um ihre Katze ging.«


      »Wissen Sie, wie der Kater heißt?«


      Sie dachte einen Moment lang nach. »Nein, ich kann mich nicht daran erinnern.«


      Ich verabschiedete mich von Mrs Dugan, und Diesel und ich gingen den Hügel hinauf zu meinem Haus.


      »Ich dachte, Katze Nr. 7143 käme aus dem Tierheim«, meinte Diesel.


      »Das stimmt, aber wie sich herausstellte, gehörte er meiner Großtante Ophelia.«


      »Das gibt einem zu denken, nicht wahr?«, meinte Diesel.


      »Verglichen mit allem, was in den letzten Tagen in meinem Leben geschehen ist … wundere ich mich eigentlich kaum darüber. Welche Informationen hast du Mensher gegeben?«


      »Ich habe ihm Wulfs Adresse verraten«, antwortete Diesel.


      Das entlockte mir ein Lächeln. »Hat Wulf Sinn für Humor?«


      »In diesem Fall sicher nicht.«


      »Bist du sicher?«


      »Wenn Mensher sein erstes Foto schießt, wird Wulf sich vor Wut so verkrampfen, dass er zu schielen beginnt.«


      Wir hatten beinahe mein Haus erreicht, als Richie in einem grünen Minivan an uns vorbeifuhr. Er hielt neben dem Abschleppwagen an, und Mensher und sein Team luden im grellen Licht der Scheinwerfer ihre Ausrüstung von dem kaputten Van in den Minivan. Nach einer kurzen Diskussion zwischen Mensher und dem Fahrer des Abschleppwagens zwängten sich Mensher und seine Leute in den Minivan, und der Wagen brauste davon und verschwand um die nächste Ecke.


      »Sie fahren nach Beacon Hill«, stellte Diesel fest.


      »Du hast sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«


      »Stimmt.«


      »Und wenn Wulf nun seine Feuerkralle einsetzt?«


      »Dann haben sie Stoff für eine Reality-Show.«


      »Der letzte Mann, der die Feuerkralle zu spüren bekam, ist tot«, erinnerte ich ihn.


      »Wulf wird diese Typen nicht umbringen. Außer er hat wirklich sehr schlechte Laune. Und selbst dann wird er wahrscheinlich nur den einen oder anderen von ihnen verletzen.«


      »Na großartig. Nun machst du mich auch noch zu einer Mittäterin bei einer Körperverletzung.«


      »So schlimm wird es nicht werden«, meinte Diesel. »Es handelt sich ja nur um einen Handabdruck.«


      »Das ist schrecklich.«


      »Du benimmst dich wie ein kleines Mädchen.« Er lächelte mich an, als sei ich zwar dumm, aber süß. Dann zog er mich den kurzen Weg zu dem Cayenne, öffnete die Tür und forderte mich mit einer Handbewegung zum Einsteigen auf.


      »Wo fahren wir hin?«, wollte ich wissen.


      »Wir werden eine mögliche Körperverletzung verhindern.«


      Beacon Hill ist ein ruhiges historisches Viertel im Herzen von Boston. Die mit Bäumen bestandenen Straßen sind schmal und die Gehsteige holperig. Die Häuser, einige von schäbigem Schick und andere von Grund auf aufwendig renoviert, sind alle teuer. Parken ist ein Ding der Unmöglichkeit.


      Der Spukpatrouille war es irgendwie gelungen, den letzten legalen Parkplatz auf dem Hügel zu ergattern, und Diesel musste sich mit einem weniger ordnungsgemäßen Platz zufriedengeben. Er parkte seinen Wagen vor der Einfahrt eines Hauses, gegenüber dem grünen Minivan.


      Als ich vor Monaten in die Stadt gekommen war, hatte ich einen Spaziergang durch das Stadtviertel gemacht, daher wusste ich, dass wir uns in einer der besseren Straßen befanden. Die Häuser waren fast alle im schlichten Federal Style erbaut. Einige davon waren Einfamilienhäuser, andere waren zu teuren Mehrfamilienhäusern mit Miets- und Eigentumswohnungen umgebaut worden.


      Wulf wohnte in der Mitte des Häuserblocks in einem beispielhaft gut erhaltenen Sandsteinhaus. Der kleine gepflegte Vorgarten war von einem kunstvollen schmiedeeisernen Zaun umgeben. Die Vorhänge waren zugezogen, aber in einem Fenster im ersten Stock schimmerte Licht. Die Spukpatrouille parkte direkt vor dem Haus.


      »Ich sehe Wulfs Wagen nicht«, bemerkte ich.


      »Er hat einen Parkplatz hinter dem Haus.«


      »Glaubst du, er ist zu Hause?«


      »Ich weiß, dass er zu Hause ist«, erwiderte Diesel.


      »Warum? Verkrampft sich dein Hintern?«


      »Und wie.«


      Die Straßen in Beacon Hill werden von Gaslaternen beleuchtet. Nicht so effizient wie Halogenlampen, aber hell genug, um sehen zu können, wie die Jungs von der Spukpatrouille ihre Aktion organisierten. Mel Mensher mit eingeschlossen waren sie zu fünft. Da war Richie, ferner ein pummeliger Mann, der Gorp genannt wurde, ein Pakistaner mit dem Namen Milton und ein dünner kleiner Wicht, mit dem nie jemand ein Wort wechselte. Richie sprach in sein Handy. Mensher, Milton und Gorp schlurften auf dem Gehsteig hin und her, betrachteten das Haus durch ihre Ferngläser und machten Messungen mit ihren Geistometern. Der dünne kleine Mann zog einen Campingstuhl aus dem Minivan, stellte ihn auf den Gehsteig und ließ sich mit seinem Computer darauf nieder.


      Diesel und ich saßen gemütlich in dem Cayenne im Schatten einer Eiche. Nachdem wir zehn Minuten lang die Spukpatrouille beobachtet hatten, legte Diesel einen Arm um mich und streichelte meinen Hals.


      »Was tust du da?«


      »Ist das nicht offensichtlich?«


      »Doch! Lass das!«


      »Auf der Highschool bekam ich das nie von einem Mädchen zu hören.«


      »Wir sind nicht auf der Highschool. Wir sollen hier eine Körperverletzung verhindern. Und außerdem schaut der Affe uns zu.«


      Diesel sah aus dem Fenster. »Im Augenblick wird niemand verletzt.« Er warf einen raschen Blick auf den Rücksitz. »Und der Affe schläft. Wo liegt also das Problem?«


      Ich atmete tief ein. »Du machst mich nervös.«


      »Das habe ich bemerkt.«


      »Ich gerate in Panik, wenn du mir so nahe kommst.«


      »Ist das bei allen Männern so oder nur bei mir?«


      »Es liegt an dir.«


      Diesel grinste, und seine Zähne hoben sich weiß gegen seinen üblichen Zwei-Tage-Bart ab. »Das gefällt mir.«


      »Mir aber nicht!«


      »Ich würde dir ja gerne noch viel näher kommen«, meinte Diesel, »aber du bist leider tabu für mich. Unerwähnbare dürfen sich nicht mit anderen Unerwähnbaren einlassen. Das hat Konsequenzen.« Er ließ seinen Finger über meinen Nacken wandern. »Aber das heißt nicht, dass wir nicht ein wenig Spaß miteinander haben können.«


      Bei seiner Berührung schlug mir das Herz bis zum Hals. »Welche Konsequenzen?«


      »Einer von uns würde seine Kraft als Unerwähnbarer verlieren«, erwiderte Diesel.


      »Ist das dein Ernst?«


      »Leider ja.«


      Klassisch: Immer wenn ich einen tollen Typ kennenlerne, der tatsächlich zwei Augenbrauen hat, ist er entweder schwul oder verheiratet. Und nun kann ich auch noch die Unerwähnbaren auf die Liste der unerreichbaren Männer setzen.


      »Kein Problem«, erwiderte ich. »Nur weil du mich in Panik versetzt, heißt das nicht, dass ich mich dir bei der ersten Gelegenheit an den Hals werfen würde. Ich habe die Situation absolut unter Kontrolle.«


      »Lizzy, du hast ja keine Ahnung. Meine Fähigkeiten als Unerwähnbarer gehen weit darüber hinaus, verschlossene Türen öffnen zu können.«


      »Meine Güte.«


      »Ja«, fügte Diesel hinzu. »Ich könnte dafür sorgen, dass wir uns zusammenfügen wie die Teile eines chinesischen Puzzles. Leider müssen wir jedoch einen Auftrag zu Ende bringen, bei dem wir beide unsere speziellen Fähigkeiten brauchen.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Und es wäre sehr schade, wenn du die Verliererin wärst und nur noch lausige Cupcakes backen könntest.«


      Über Wulfs Haustür ging ein Licht an, und wir beide wandten unsere Aufmerksamkeit dem Haus zu. Mel und Gorp standen auf der schmalen betonierten Terrasse und hielten ihre Instrumente bereit.


      »Wahrscheinlich haben sie keine Lust, noch länger zu warten«, meinte Diesel. »Die Vorstellung scheint zu beginnen.«


      Die Tür ging auf, und Wulf erschien. Er war wie immer schwarz gekleidet – schwarzes Hemd, schwarze Hose. Er schaute Mensher an, und dann wanderte sein Blick nach links zu Diesels Cayenne.


      »Oh-oh«, flüsterte ich. »Kann er uns sehen?«


      »Ja.«


      »Dann weiß er, dass wir ihm die Leute auf den Hals gehetzt haben.«


      »Ja.«


      Mensher sagte etwas zu Wulf, aber Wulf antwortete nicht. Er sah aus, als würde er Todesblitze in unsere Richtung schleudern. Mensher deutete auf das Geistometer in Gorps Hand, aber Wulf schenkte ihm keine Beachtung. Mensher trat einen Schritt zurück und hob seine Kamera. Es blitzte, als Mensher ein Bild schoss, und Wulf packte Mensher mit einer Hand am Hals und hob ihn hoch. Wulf hatte seine Hand so blitzschnell ausgestreckt wie eine Eidechse, die mit der Zunge ein Insekt von einem Zweig wischt.


      »Oje!«, rief ich, richtete mich in meinem Sitz auf und beugte mich nach vorne. »Tu etwas. Er wird ihn umbringen.«


      Diesel blieb ganz entspannt hinter dem Steuer sitzen und beobachtete Wulf leicht verärgert, aber auch ein wenig amüsiert.


      »Er wird ihn nicht vor meinen Augen töten«, erklärte Diesel. »Selbst wenn ich nicht hier wäre, würde er ihn wahrscheinlich nicht umbringen. Wulf besitzt einen gewissen Moralkodex.«


      Wulf ließ Mensher los, und Mensher fiel auf seinen Hintern und griff nach seiner Kehle. Ich nahm an, Mensher würde morgen mit einer Brandwunde am Hals aufwachen. Wulf fegte an Mensher und Gorp vorbei, marschierte über den Gehsteig hinter den Van und verschwand für einen Augenblick aus unserer Sicht. Er umkreiste den Wagen, trat einen Schritt zurück und deutete darauf. Ein Feuerring flammte um den Van auf, und der Wagen explodierte. Reifen flogen in die Luft, eine schwarze Rauchwolke stieg empor, und der Van verwandelte sich in einen Feuerball.


      Carl sprang auf dem Rücksitz hoch und starrte aus dem Fenster. »Iihp!«


      »Kein Problem«, beruhigte Diesel Carl. »Nur eine Stichflamme.«


      »Aber sehr wirkungsvoll«, meinte ich. »Das wird Mensher vertreiben.«


      »Nur kurz«, entgegnete Diesel. »Man sollte Typen wie Mensher lieber nicht unterschätzen. Er ist hartnäckig und wird nicht so schnell aufgeben. Wahrscheinlich weiß er nicht so recht, wie er Wulf einordnen soll, aber er hat bestimmt kapiert, dass Wulf nicht normal ist.«


      Wulf schlenderte gelassen zurück zu seinem Haus und verschwand darin. Mensher und sein Team drängten sich vor dem brennenden Van zusammen. Einige Blocks entfernt heulten Feuerwehrsirenen auf.


      »Wir können jetzt nach Hause fahren«, stellte Diesel fest und ließ den Motor an. »Die Wulf-Show ist für heute Abend beendet.«


      Zwanzig Minuten später bog Diesel zu einem Einkaufszentrum in Swampscott ab und parkte den Wagen vor einem Supermarkt, der die ganze Nacht geöffnet hatte.


      »Wir müssen was zu essen einkaufen«, erklärte er. »Du hast alles verputzt, als du unter der Fressattacke gelitten hast.«


      Wir stiegen aus, schlossen den Cayenne ab, gingen ein paar Schritte und … tut, tut, tut.


      »Kannst du mir bitte erklären, was dieser Affe bei uns zu suchen hat«, seufzte Diesel.


      »Niemand sonst wollte ihn haben.«


      »Und?«


      »Das ist alles.«


      »Warum packen wir ihn nicht einfach in einen Korb und setzen ihn auf den Stufen vor dem Tierheim ab? Oder noch besser – wir stecken ihn in eine Kiste und verschicken ihn nach Indien. In Indien liebt man Affen.«


      »Ich dachte, ihr seid Freunde.«


      »Ich kenne ihn aus einem früheren Leben«, erklärte Diesel.


      Tut, tut, tut, tut.


      Diesel rannte zu seinem Wagen zurück und öffnete die Tür. Carl sprang heraus.


      »Sind Affen im Supermarkt erlaubt?«, fragte ich.


      »Setz ihn so in einen Einkaufswagen, dass man seinen Schwanz nicht sieht. Die Leute werden ihn für ein haariges Kind halten. Wenn jemand eine Bemerkung über ihn macht, sagst du ihnen, dass du deine Rechte kennst, und drohst ihnen mit einer Klage.«
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      Wir schafften es mit Carl im Einkaufswagen bis zur Obst- und Gemüse-Abteilung, wo mich ein Verkäufer, der Grapefruits aufstapelte, anhielt. »Ist das ein Affe?«


      »Wollen Sie sich über mein Kind lustig machen?«, empörte ich mich.


      »Nein, Madam, aber er ist sehr haarig.«


      »Das hat er von seinem Vater.«


      Der Verkäufer musterte Diesel.


      »Ich habe damit nichts zu tun«, erklärte Diesel.


      »Nun, Sie müssen Ihr Kind anziehen«, sagte der Mann. »Nackte Kinder sind hier nicht erlaubt, ganz gleich, wie viele Haare sie haben.«


      Neben der Kasse entdeckte ich einen kleinen Ständer mit Kinderkleidung, hauptsächlich T-Shirts mit der Aufschrift Massachusetts und einige Hemdchen in Kindergröße mit pinkfarbenen Elefanten. Ich zog Carl eines der Elefantenhemden über den Kopf, kaufte eine Packung Windeln und legte Carl eine davon an.


      »Was hältst du davon?«, fragte ich Carl.


      Carl betrachtete den Elefanten und zeigte ihm den Stinkefinger.


      »Das ist das Beste, was ich bekommen konnte«, erklärte ich ihm. »Armani führen sie hier nicht. Und es sieht süß aus.«


      »Es ist rosa«, warf Diesel ein.


      »Na und?«


      »Ich meine ja nur.«


      Wir gingen durch die Obst-und-Gemüse-Abteilung zu der Abteilung für Fertiggerichte. Carl kauerte mit vor der Brust verschränkten Armen im Einkaufswagen, streckte die Unterlippe vor und schmollte. Anscheinend war er mit dem rosafarbenen Elefanten nicht einverstanden. Als wir an dem Regal mit den Getreideflocken vorbeifuhren, richtete er sich jedoch auf.


      »Magst du Müsli?«, fragte ich ihn.


      Carl sprang auf die Füße, schnappte sich eine Schachtel Froot Loops aus dem Regal, riss sie auf und steckte sein Gesicht hinein.


      »Hey!«, ermahnte ich ihn.


      Er nahm sein Gesicht aus der Schachtel und sah mich an.


      »Benimm dich.«


      Er warf die Schachtel über seine Schulter in den Einkaufswagen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Cornflakes. »Iiiih?«


      »Okay.« Ich legte eine Schachtel Cornflakes neben die Froot Loops. »Aber mehr gibt es nicht.«


      »Schau uns an«, bemerkte Diesel. »Wir sind eine typisch amerikanische Familie.«


      Wir bogen um die Ecke und gingen im nächsten Gang rasch an den Hygieneartikeln für die Dame und den Bedarfsgütern für das Sexualleben des Mannes vorbei. An dem Regal für Zahnpflegeprodukte blieb ich stehen.


      »Putzt er sich die Zähne?«, fragte ich Diesel.


      »Das weiß ich nicht, aber er sollte es tun«, erwiderte Diesel. »Ich habe keine Lust, mir morgens Affenatem ins Gesicht pusten zu lassen.«


      »Putzt du dir die Zähne?«, fragte ich Carl und zeigte ihm eine Zahnbürste.


      Carl warf einen Blick darauf und zuckte die Schultern. Anscheinend waren ihm Zahnbürsten fremd. Ich warf die Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta in den Wagen, und wir verließen den Gang und bogen in die Abteilung mit Süßigkeiten und Knabbersachen ein.


      Carl sprang sofort wieder auf. Offensichtlich liebte er Süßigkeiten. »Iiiihp!«, rief er und deutete auf die vielen verschiedenen Schokoladenriegel. »Iihp. Iiiiihp.« Carl war völlig außer sich, sprang auf und ab und wollte alles haben. Er griff nach einer Packung Schokoladenkekse.


      »Warte«, befahl ich. »Ich weiß nicht, ob Affen Schokolade essen dürfen.« Ich sah Diesel an. »Dürfen Affen Schokolade essen?«


      »Lizzy, ich kann Schlösser öffnen, böse Mächte aufspüren und dich verwöhnen, aber über Affen weiß ich nicht viel.«


      »Wir bleiben bei Erdnussbutter und Lebkuchen«, erklärte ich Carl. »Zu Hause schlage ich Schokolade für Affen bei Google nach.«


      Wir legten noch einige Packungen Kekse in den Einkaufswagen und gingen weiter zu den Molkereiprodukten. Ich brauchte Butter, Eier und Milch.


      Carl entdeckte Reispudding und deutete aufgeregt darauf. »Wuh, wuh, wuh!«, rief er.


      »Na gut.« Ich gab ihm einen Becher Reispudding.


      Carl öffnete den Becher und warf einen Blick hinein, bevor er sich mit einem Finger etwas davon herausholte und probierte.


      »Das darfst du jetzt noch nicht essen«, erklärte ich Carl. »Du musst warten, bis wir zu Hause sind.«


      Carl sah zuerst mich und dann Diesel an.


      »Ich glaube nicht, dass er das versteht«, meinte Diesel.


      »Später«, sagte ich zu Carl. »Nicht jetzt.«


      Carl tauchte sein Gesicht in den Becher und schlürfte den Reispudding heraus.


      »Hör gut zu, kleiner Mann. So benimmt man sich nicht.« Ich wandte mich Diesel zu. »Du musst deinem Affen Manieren beibringen.«


      »Meinem Affen? Schätzchen, das ist nicht mein Affe.«


      »Okay, vielleicht ist es unser Affe.«


      Diesel nahm Carl den Puddingbecher aus der Hand. »Ich bekenne mich nur zu einem gemeinsamen Besitz des Affen, wenn du mir auch die Hälfte deines Betts zugestehst.«


      »Mein Bett hast du ohnehin bereits in Beschlag genommen. Und ich kann nichts dagegen tun.«


      »Schon, aber es muss dir gefallen.«


      »Vergiss es. Dazu kannst du mich nicht zwingen.«


      »Das könnte ich schon, wenn ich nur die geringste Chance bekäme«, entgegnete Diesel.


      Carl versuchte, Diesel den Reispudding aus der Hand zu reißen, aber Diesel brachte rasch den Becher aus seiner Reichweite und klappte den Deckel zu.


      »Iiiiiih!«, kreischte Carl. »Iiiiiiih!«


      »Unternimm etwas«, forderte ich Diesel auf.


      »Ich habe keine Waffe bei mir, aber ich könnte ihn würgen, bis ihm seine Augen aus dem Kopf treten«, erwiderte Diesel.


      »Wenn du dich nicht benehmen kannst, müssen wir gehen«, sagte ich streng zu Carl.


      »Iiih?«


      »Ja, du.«


      Carl dachte einen Moment lang darüber nach und zeigte mir dann den Stinkefinger.


      »Das war’s«, verkündete ich. »Du hast lebenslänglichen Hausarrest. Kein Fernsehen. Keinen Nachtisch. Und auch keine Froot Loops.«


      Carl griff nach der Packung.


      »Nein!«, rief ich.


      Carl zeigte den Froot Loops den Stinkefinger, kletterte aus dem Einkaufswagen und stellte sich neben Diesel. Er ließ die Schultern hängen und stützte sich mit den Fingerknöcheln auf dem Boden auf.


      Ein dünner Teenager mit einer violetten Punkfrisur und Piercings im Gesicht blieb stehen und starrte Carl an.


      »Das ist aber ein hässliches Kind«, spottete er. »Es sieht aus wie ein Affe.«


      Carl zuckte die Schultern.


      Wahrscheinlich war es für einen Affen schwer zu beurteilen, ob es sich dabei um ein Kompliment oder um eine Beleidigung handelte. Aus meiner Sicht war es eindeutig eine Beleidigung, und in mir stieg ein merkwürdiges Gefühl von mütterlicher Entrüstung empor.


      »Es gefällt mir nicht, wie abwertend du von meinem Äffchen sprichst«, sagte ich zu dem Jungen mit dem vielen Blech im Gesicht. »Und dein Gesicht sieht lächerlich aus.«


      »Nicht so lächerlich wie Ihr haariger Mutant in diesem Hemd«, entgegnete er.


      Carl richtete sich auf. »Iihp?«


      »Das ist ein T-Shirt für ein kleines Mädchen«, meinte der Junge.


      Carl warf seine Arme in die Luft, als wollte er sagen: Ich hab’s dir doch gesagt, dieses T-Shirt ist doof. Er riss sich das Hemdchen vom Leib, zog sich die Windel aus und streckte mir seinen nackten Hintern entgegen.


      »Was für ein Kerlchen!«, sagte Diesel belustigt.


      Carl hob seine Windel auf, schnappte sich ein Ei aus meinem Karton und bewarf damit den gepiercten Jungen. Er verfehlte ihn, und das Ei landete an der Vitrine für Milchprodukte, zerbrach und hinterließ eine schleimige Spur auf der Scheibe. Carl griff nach einem zweiten Ei, aber Diesel zog ihn rasch hoch und hielt ihn eine Armeslänge von sich entfernt in die Luft.


      »An deiner Wurftechnik müssen wir noch arbeiten«, sagte Diesel zu Carl.


      »Bring ihn sofort hier raus«, befahl ich Diesel. »Ich erledige den Rest der Einkäufe. Wir treffen uns dann am Auto.«


      Diesel klemmte sich Carl unter den Arm und schlenderte davon. Ich sah den gepiercten Idioten an und fühlte mich wieder wie damals in der Grundschule, als mich alle Hakennase genannt hatten. Ich stiefelte auf ihn zu, klatschte ihm ein Ei an die Stirn und kippte ihm den restlichen Reispudding über seine violetten Haare.


      »Schwachkopf«, zischte ich.


      Und dann drehte ich mich auf dem Absatz um und schob meinen Einkaufswagen an ihm vorbei den Gang mit den Backwaren hinunter. Als ich ihm einen letzten Blick zuwarf, sah ich, dass er den Pudding probierte, der ihm die Ohren verstopfte und ihm über den Nacken tropfte. Ich war nicht so ruhig, wie ich mich gab. Ich hatte noch nie jemanden mit einem Ei beworfen oder die Haare mit Pudding beschmiert. Ich war entsetzt und gleichzeitig freudig erregt. Während ich an den Muffins vorbeiging, atmete ich tief durch, und als ich das Regal mit den Hot-Dog-Brötchen erreichte, lockerte ich sogar ein wenig den Griff am Einkaufswagen. Niemand vom Sicherheitspersonal verfolgte mich. Piercing-Gesicht rannte nicht mit Eiern hinter mir her, um zu einem Vergeltungsschlag auszuholen. Und niemand würde das meiner Mutter erzählen. Ich war fein raus.
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      Ich liebe mein kleines, altes Häuschen. Es gefällt mir, dass es eine Geschichte hat, dass Menschen hier Weihnachten und andere Festtage gefeiert haben, dass hier Kinder geboren wurden und Leute alt geworden sind. Ich freue mich, dass ich direkt vor der Haustür parken kann, dass ich die Zwiebellaternen betrachten kann und weiß, dass das alles mir gehört und ich jetzt Teil dieser Geschichte bin. Und es ist einfach schön, von draußen in ein dunkles Wohnzimmer zu kommen, das Licht anzumachen, damit alles kuschelig und gemütlich aussieht, und Diesel an meiner Seite zu haben. Zwar ängstigt mich der Gedanke irgendwie auch, aber – herrje! – es gibt schrecklichere Dinge im Leben, oder?


      Katze Nr. 7143 räkelte sich auf der Couch, streckte sich, warf einen Blick auf Carl und rollte sich wieder zusammen.


      »Vielleicht sollte ich an einem Rezept arbeiten«, meinte ich.


      »Ist ein Steak unter den Zutaten?«


      »Das wäre möglich. Zufälligerweise habe ich im Supermarkt einige Steaks gekauft. Wenn ich dir ein Steak mache, schläfst du dann auf dem Sofa?«


      »Ja.«


      »Wirklich?«


      »Nein«, erwiderte Diesel. »Brätst du mir trotzdem ein Steak?«


      Ich folgte ihm in die Küche und beobachtete, wie er die Einkaufstüten auf die Arbeitsplatte stellte. »Du könntest dir selbst ein Steak braten.«


      »Ich mache dir einen Vorschlag. Wenn du mir ein Steak zubereitest, bekommst du von mir eine Rückenmassage.«


      Ich verstaute die Milch, die Butter, den Käse und das Fleisch im Kühlschrank. »Danke, aber für mich lautete die Abmachung, dass ich dir ein Steak brate, wenn du mir versprichst, mir nicht den Rücken zu massieren.«


      »Hast du Angst vor der Berührung meiner Hände?«


      »Und wie.«


      Ich zog das Steak aus der Tüte. In dem Moment klingelte Diesels Handy. Er erkundigte sich nach einer Adresse, erklärte, dass er sich auf den Weg mache, und legte auf.


      »Worum ging es?«, wollte ich wissen.


      »Um Mark. Er ist an der Pickering Wharf, am alten Hafen, und muss dort abgeholt werden.«


      »Das klingt nicht gut«, meinte ich. »Das bedeutet wohl, dass Wulf jetzt den Zauberstein hat.«


      »Wahrscheinlich. Wir werden es in ein paar Minuten wissen.«


      »Ich setze eine Runde aus. Du kannst das auch ohne mich erledigen, und ich brauche Zeit zum Kochen.«


      Diesel nahm sich eine Banane von der Arbeitsplatte. Er schälte sie, gab eine Hälfte Carl und aß die andere auf. »Verschließ die Türen und lass niemanden herein. Ruf mich sofort an, falls dir irgendetwas merkwürdig vorkommt.«


      »Okay.«


      Diesel ging zur Tür, und Carl sprang hinter ihm her. Plötzlich benahmen sie sich wie dicke Freunde. Da sollte einer schlau daraus werden. Nun, ich würde meinen Rührkuchen in Angriff nehmen. Ich besaß ein gutes Rezept dafür, aber es war nicht mein eigenes, also musste ich es verbessern. Ich stellte Sauerrahm, Butter, Mehl und Vanille bereit. Ich könnte dem Kuchen mit einer Limette eine zitronige Note geben. Oder ihm mit Rum ein exotisches Aroma verleihen. Ich entschied mich für Rum. Ich mischte die Zutaten, goss den Teig in eine Gugelhupfform und schob diese in den Ofen. Als ich die große Schüssel in die Spüle stellte und heißes Wasser darüberlaufen ließ, sprang die Hintertür krachend auf.


      Es war Hatchet in voller Halloween-Montur. Grüne Strumpfhose, eine weiße Tunika, ein Kettenhemd und ein silberfarbener Metallhelm, der sowohl an Sir Lancelot als auch an die Hell’s Angels erinnerte. Das einzige authentisch wirkende Teil seiner Ausrüstung war das Schwert. Es war eine echte, massive Waffe, eine Art Säbel mit einer erschreckend scharfen Klinge und einem aufwendig handgeschmiedeten Griff.


      »Ich grüße Euch, holde Maid«, sagte er.


      »Ich bin keine holde Maid«, protestierte ich. »Und was tun Sie hier? Sie haben das Schloss an meiner Tür aufgebrochen. Das müssen Sie mir bezahlen.«


      »Nein, holde Maid. Ich bin hier auf Befehl meines Meisters, um zu holen, was rechtmäßig ihm gehört.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ihr Meister schickt Sie?«


      Hatchet spielte mit dem Griff seines Schwerts. »Nicht direkt. Aber das spielt keine Rolle. Er wird hocherfreut sein, wenn ich mit dem heiligen Schatz zurückkehre.«


      »Sie werden mit leeren Händen zurückkehren. Der heilige Schatz ist nicht hier.«


      Hatchet machte mit gezogenem Schwert einen Satz in meine Richtung. »Ihr lügt.«


      »Huch!« Ich wich rasch zurück. »Geben Sie Acht mit dem Schwert.«


      »Sagt mir sofort, wo der Schatz versteckt ist, oder ich werde Euch in winzige Stücke zerteilen. Ich werde Euch in Streifen schneiden. Ich werde Euch den Bauch aufschlitzen, so dass Eure Eingeweide herausfallen.«


      »Das ist widerlich!«


      Hatchet sprang noch einen Schritt auf mich zu. »Es ist köstlich. Mein Herr und Meister wäre stolz auf mich. Vielleicht bringe ich ihm Eure Eingeweide.«


      Jetzt begann er, mir richtig Angst zu machen. Auf den ersten Blick kann man Hatchet kaum ernst nehmen. Ich meine, er ist ein dickbäuchiger Freak in albernen Klamotten. Selbst mit einem großen Messer sieht er nicht besonders furchterregend aus. Seine Absicht, mir die Eingeweide aus dem Bauch zu schneiden, brachte mich jedoch dazu, meine bisherige Einschätzung noch einmal zu überdenken. Außerdem begannen seine Augen zu glitzern und einen irren Ausdruck anzunehmen, während seine Miene im Gegensatz dazu viel zu fröhlich wirkte. Beinahe vergnügt.


      Hilfe! Ich dachte an Diesel. Hörst du mich? Kannst du mich verstehen? Wahrscheinlich nicht. Er war möglicherweise viel zu weit weg.


      »Hören Sie mir zu«, begann ich, während ich auf die andere Seite der Kücheninsel lief und nach meinem Handy griff. »Diesel hat den Schatz. Wie wäre es, wenn ich ihn anrufe und bitte, ihn hierherzubringen?«


      »Nein. Meine Superkräfte sagen mir, dass der Schatz sich in der Nähe befindet. Ich kann ihn riechen. Ich spüre die Schwingungen des Bösen.«


      »Sie sind wahnsinnig«, sagte ich.


      »Ich bin nicht wahnsinnig«, betonte er. »Das bin ich nicht. Bin ich nicht, bin ich nicht.«


      Er ging so heftig auf mich los, dass ich zweigeteilt worden wäre, wenn er mich mit der Klinge getroffen hätte. Glücklicherweise verfehlte er mich um einige Zentimeter, und das Schwert sauste durch die Luft und schlug in mein Schneidebrett aus dickem Holz ein. Ich hielt mein Handy in der Hand, aber ich brachte es nicht fertig, meinen Blick lange genug von Hatchet abzuwenden, um zu wählen. Er riss das Schwert aus dem Brett, und wir tanzten um die Kücheninsel.


      Hatchets Pupillen waren nur noch so groß wie Stecknadeln, sein Gesicht war weiß vor Zorn, und aus seinem Mund flog Speichel. »Ich hasse es, wenn mich jemand wahnsinnig nennt. Ich hasse es. Ich hasse es.«


      Er warf sich über die Kücheninsel und erwischte mich mit der Spitze des Säbels am Arm. Mein Handy flog mir aus der Hand in das Spülbecken, und eine Spur hellroten Bluts zog sich von meinem Ellbogen bis zu meinem Handgelenk. Ich umklammerte meinen Arm mit der Hand und stolperte zurück. Hatchet kletterte über die Kücheninsel, kam mir nach und hob den Säbel zu einem neuen Angriff. Aus den Augenwinkeln sah ich verschwommen eine gestreifte Katze durch die Luft fliegen. Katze Nr. 7143 landete auf Hatchets Gesicht und krallte sich dort fest. Aus der Kehle des Katers stieg ein tiefes Grollen, und sein Schwanz sah aus wie eine Flaschenbürste.


      Hatchet ließ den Säbel fallen und schlug auf Katerchen ein. »Nehmen Sie ihn von mir weg!«, kreischte Hatchet mit durch das Fell gedämpfter Stimme.


      Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich würde jetzt gern sagen, dass ich mich der Lage gewachsen zeigte, nach dem Säbel griff und Hatchet damit so große Angst einjagte, dass er auf die Knie fiel. In Wahrheit riss ich den Mund auf und stand wie angewurzelt da. Wahrscheinlich dauerte das alles nur einen Moment, aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit.


      Katerchen kletterte auf Hatchets Kopf und hinterließ dort, wo er sich festgekrallt hatte, blutige Kratzer. Hatchet schleuderte Katerchen von sich weg und rannte durch die Hintertür in die Nacht hinaus.


      Das Vieh sprang auf die Kücheninsel, sah Hatchet hinterher und entspannte sich, als das Geräusch eines anspringenden Motors durch die offene Tür zu hören war. Er setzte sich auf seine Hinterbeine, rollte seinen halben Schwanz um seinen Körper und begann sich zu putzen, als sei nichts geschehen. Ich schloss die Tür und stellte einen Küchenstuhl davor, um sie zu blockieren.


      »Danke«, sagte ich zu Katerchen. »Das war sehr mutig von dir.« Ich streichelte seinen glänzenden Rücken und bemerkte erst jetzt, dass er es sich auf meiner Arbeitsfläche gemütlich gemacht hatte. »Wahrscheinlich solltest du nicht dort oben sitzen«, meinte ich.


      Katerchen unterbrach seine Körperpflege und sah mich an.


      »Schon gut«, sagte ich. »Du kannst sitzen, wo immer du willst.«


      Ich wickelte die Hälfte einer Küchenrolle um meinen Arm, um nicht alles mit Blut vollzutropfen, und befestigte das Papier mit Tesa. Dann fischte ich mein Handy aus dem seifigen Spülwasser und versuchte, Diesels Nummer zu wählen. Ohne Erfolg. Das Telefon hatte den Geist aufgegeben. Ich hätte ihn von meinem Festnetzanschluss in der Küche anrufen können, aber ich wusste seine Nummer nicht auswendig. Sie war in meinem kaputten Handy gespeichert. Durch die Küchentücher an meinem Arm drang Blut, also griff ich rasch nach meiner Handtasche und ging zur Haustür. Ich spähte mit dem Schlüsselbund in der Hand vorsichtig hinaus und schätzte die Entfernung zu meinem Wagen ab. Rasch schlüpfte ich aus dem Haus, zog die Tür hinter mir zu und versperrte sie, rannte zu meinem Auto und fuhr zum Krankenhaus in Salem.


      Die ganze Prozedur im Krankenhaus hatte nur eine knappe Stunde gedauert. Ich hatte Glück gehabt, dass ich in der ruhigen Zeit zwischen den Auffahrunfällen während des Berufsverkehrs und den Kneipenschlägereien in der Nacht verletzt worden war. Und außerdem hatte nicht viel genäht werden müssen, und meine Tetanusimpfung war noch wirksam. Ich fuhr die kurze Strecke zu meinem Haus zurück und sah Diesel und Carl an meiner offenen Tür stehen. Carl sah mich wie immer neugierig an. Diesel wirkte ungewöhnlich ernst.


      »Bist du schon lange zu Hause?«, fragte ich Diesel. Ich stieg mühsam aus dem Wagen und fühlte mich plötzlich sehr erschöpft.


      »Lange genug, um die aufgebrochene Tür, das Blut auf dem Küchenboden und den Säbel zu sehen. Ich wollte Gwen gerade bitten, alle Krankenhäuser anzurufen.«


      »Ich werde dir alles erklären, aber im Augenblick bin ich so müde, dass ich kaum mehr stehen kann.«


      »Mein Herzschlag setzte für ganze fünf Minuten aus, als ich die Küche betrat«, berichtete Diesel. »Als ich den Säbel und das aufgebrochene Türschloss sah, wusste ich sofort, dass Hatchet hier gewesen war. Wenn ich ihn vor deiner Rückkehr gefunden hätte, wäre er jetzt nur noch Staub.«


      »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber mein Handy ist während des Handgemenges im Spülbecken gelandet und hat den Geist aufgegeben.«


      »Solange nur das Handy seinen Geist aufgegeben hat …« Diesel folgte mir ins Haus und betrachtete meinen Arm, der vom Handgelenk bis zum Ellbogen bandagiert war. »Ist es sehr schlimm?«


      »Er hat mich nur mit der Spitze des Säbels erwischt. Die Klinge ist nicht sehr tief eingedrungen, außer an einer kleinen Stelle in der Mitte. Die Wunde musste nur mit sieben Stichen genäht werden.«


      »Und Hatchet?«


      »Katerchen hat ihn angegriffen und verscheucht.«


      Diesel grinste. »Ist das dein Ernst?«


      »Ja. Katerchen war einfach großartig.«


      »Ich werde ihm niemals mehr einen Muffin missgönnen.« Er sah zur Tür hinüber. »Da deine Tür aufgebrochen wurde, nehme ich an, dass Wulf nicht mit von der Partie war.«


      »Hatchet litt unter Größenwahn. Er fantasierte davon, Wulf den Zauberstein zu bringen.«


      »Ich habe da auch eine Fantasie«, meinte Diesel. »Willst du wissen, wovon ich heimlich träume?«


      »Ich kenne bereits Fantasie Nummer sieben und Nummer acht. Wie passt diese dazu?«


      »Diese ist viel besser.«


      »Vielleicht solltest du sie dir für einen Zeitpunkt aufsparen, an dem ich nicht von Schmerzmitteln betäubt bin.«


      »Ja, wir sollten uns Zeit dafür lassen. Du siehst so aus, als ob du für heute genug hättest.«


      Ich nahm den verbrannten Kuchen aus dem Herd, schlurfte nach oben, putzte mir die Zähne, zog meinen Schlafanzug an und kroch ins Bett. Ich schaltete das Licht aus, und zehn Minuten später schlüpfte Diesel neben mir unter die Decke. Kurz darauf kam Carl ins Bett gekrochen und legte sich zwischen uns.


      Diesel schaltete das Licht an.


      »Raus«, befahl er Carl.


      »Iihp?«


      »Wo schlafen Affen normalerweise?«, fragte ich Diesel.


      »Auf Bäumen, in Käfigen, in Müllcontainern. Als ich das letzte Mal mit diesem Affen zusammenleben musste, schlief er auf dem Sofa.«


      »Dann mach ihm sein Bett auf der Couch. In dem Schrank im Gang liegen ein Kissen und eine Decke.«


      Diesel stand auf und zog Carl unter der Decke hervor.


      »Meine Güte«, entfuhr es mir. »Kannst du bitte etwas anziehen?«


      »Schau nicht hin, wenn es dir nicht gefällt.«


      Genau das war mein Problem. Es gefiel mir sehr. Und ich konnte einfach nicht wegschauen.


      »Es ist leichter, dich zu beschützen, wenn ich neben dir liege«, meinte Diesel. »Außerdem schlafe ich immer so, also finde dich damit ab.«


      Wenige Minuten, bevor der Wecker klingeln sollte, wachte ich auf. Diesel lag schlafend neben mir, und Katerchen saß am Fuß des Betts und beobachtete mich im Dunkeln. Ich stellte den Wecker ab, schnappte mir einige Klamotten und ging ins Badezimmer, um mich anzuziehen. Katerchen wartete auf mich, als ich herauskam. Er folgte mir die Treppen hinunter und in die Küche. Ich schüttete Trockenfutter in seine Schüssel, gab ihm frisches Wasser und stellte die Kaffeemaschine an.


      Carl schlurfte aus dem Wohnzimmer herein und ließ dabei seine Fingerknöchel über den Boden schleifen. Sein Fell stand in allen Richtungen vom Körper ab, und seine Augen wirkten verschlafen.


      »Du hättest nicht so früh aufstehen müssen«, sagte ich zu ihm.


      Carl zuckte die Schultern, nahm sich die Packung Froot Loops aus dem Regal, schob seine Pfote hinein und steckte sich eine Handvoll in den Mund. Ich machte das Gleiche mit den Cornflakes. Normalerweise trank ich meinen Kaffee auf der hinteren Terrasse, aber heute Morgen zögerte ich. Die Terrasse schien mir nicht mehr sicher genug. Meine Tür war aufgebrochen worden, und mein Arm pochte an den Stellen, wo ich genäht worden war. Diesel hatte das Blut vom Boden aufgewischt, und der Säbel war verschwunden. Die Küche sah wieder ganz normal aus, aber es würde eine Weile dauern, bis ich mich hier wieder wohlfühlte.


      Ich ging mit meiner Kaffeetasse in der Hand auf und ab, murmelte vor mich hin und war wütend, weil mein Leben plötzlich aus den Fugen geraten war und ich Angst hatte vor der Dunkelheit. Auf einmal stand Diesel vor mir. Er war barfuß, und über seiner tief sitzenden Jeans war nur nackte Haut zu sehen, also vermutete ich, dass er außer der Jeans nichts trug. Er schenkte sich Kaffee in eine Tasse und trank ihn schwarz, während er sich an die Arbeitsplatte lehnte.


      »Was hältst du davon, eine Waffe zu tragen?«


      »Ich habe zwar Angst, aber so große Angst dann doch nicht. Mit einer Waffe wüsste ich nichts anzufangen.«


      »Ich könnte dir beibringen, wie man sie benutzt.«


      »Lieber nicht«, wehrte ich ab.


      »Mit einer Waffe könntest du dich vor Hatchet schützen.«


      »Und was ist mit Wulf?«


      »Vor Wulf kann nur ich dich schützen.«


      Ich verschloss die Cornflakespackung und stellte sie in den Schrank. »Glaubst du, dass Hatchet mich noch einmal überfallen wird?«


      »Das weiß ich nicht. Er ist ein wandelndes Pulverfass. Es ist schwer zu sagen, was er tun wird.«


      »Ich war gestern Abend so müde, dass ich vergessen habe, dich nach Mark zu fragen.«


      Katerchen saß hinter Diesel auf der Arbeitsplatte, und Diesel kraulte ihn instinktiv hinter den Ohren, während er seinen Kaffee trank. »Mark wartete am Kai auf mich. Er hatte fünf Fingerabdrücke von Wulf an seinem Hals, aber keinen kompletten Handabdruck. Während wir Marks Apartment abgefackelt haben, hat Wulf ihn entführt. Mark war so durcheinander, dass er kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte.«


      »Und was ist mit dem Zauberstein?«


      »Du hattest recht. Mark hatte ihn die ganze Zeit bei sich. Er trug ihn in seiner Hosentasche. Es war eine Libelle. Jetzt hat Wulf den Anhänger bei sich.«


      »Also steht es zwei zu eins für die Guten. Bedeutet das, dass unsere Arbeit erledigt ist?«


      »Nein«, erwiderte Diesel. »Es bedeutet, dass ich nicht weiß, wie wir diese Aufgabe zu Ende bringen sollen.«


      »Alle Teile des Völlerei-Steins sind gefunden. Was bleibt uns also noch zu tun?«


      »Der Legende nach gibt es sieben Steine, die die sieben Todsünden repräsentieren. Von einer Aufteilung eines Steins in mehrere Teile ist nicht die Rede. Ich dachte, wenn man die drei Teile zusammenfügt, würden sie irgendwie zu einem Stein verschmelzen oder uns zu dem wahren Stein führen.«


      »Dann hältst du es für möglich, dass der eigentliche Stein noch unentdeckt irgendwo dort draußen ist? Wenn das der Fall wäre, hätte Wulf immer noch eine Chance, ihn zu finden.«


      Diesel trank seinen Kaffee aus, spülte die Tasse aus und stellte sie neben das Spülbecken auf die Arbeitsplatte. »Die Möglichkeit ist gering, aber sie besteht. Gib mir eine Minute zum Anziehen, dann fahre ich dich zur Bäckerei. Ich möchte nicht, dass du da draußen allein unterwegs bist.«


      Freitags war immer viel zu tun. Viele Leute erwarteten abends Gäste, und in den Unternehmen gab es mittags einen Umtrunk, wenn jemand in Mutterschutz oder in Rente ging. Und zu all diesen Anlässen wurden Fleischpasteten, Brotkörbe und Cupcakes gebraucht. Um elf Uhr waren die Firmenbestellungen alle abgeholt worden, und wir hatten im Augenblick keine Kunden im Laden. Clara räumte auf, und ich glasierte Cupcakes für die Nachmittagsabholungen.


      Glo steckte ihren Kopf in die Backstube. »Habt ihr eine Minute Zeit?«


      »Warum?«, erkundigte sich Clara und machte ein Gesicht, als würde sie es lieber nicht wissen wollen.


      Glo ging rasch zur Hintertür. »Der Laden ist leer, und ich möchte euch etwas zeigen.«


      »Hoffentlich ist es nicht noch ein Affe«, meinte ich. »Oder eine weitere Katze oder ein Rhinozeros, ein Leguan oder ein verlassenes Bärenjunges.«


      »Nein, es ist nichts dergleichen.« Glo rannte auf den Parkplatz und kam mit vier Besen in der Hand zurück. »Ich habe über Besen nachgedacht. Ich meine, es gibt so viele verschiedene Besen, und vielleicht macht das einen Unterschied. Also habe ich ein paar von den Dingern mitgebracht.« Sie lehnte die Besen gegen den Küchenschrank und schlug die Seite mit dem Flugzauber in Ripples Buch auf. »Eigentlich brauche ich das Zauberbuch nicht. Ich kenne den Spruch auswendig, aber es kann nicht schaden, wenn jemand mitliest, nur um sicherzugehen, dass ich ihn richtig aufsage.«


      Clara zog die Stecker von dem Rührgerät, dem Mixer und der Kaffeemaschine aus der Wand. »Nur für alle Fälle«, erklärte sie.


      Es wunderte mich nicht, dass man munkelte, Clara besitze magische Kräfte. Sie hatte ständig elektrisch aufgeladenes Haar, das sich jedem Haargummi und Haarspray, allen Haarspangen und jedem Haarschnitt widersetzte. Ihre Augen waren mandelförmig, leicht schräg gestellt und von dichten, dunklen Wimpern umrahmt. Ihre Lippen waren zwar dünn, passten aber gut in ihr Gesicht. Sie trug große Ohrringe und ein zartes Silberkreuz an einer Halskette. Sie ging mit raschen Schritten und leicht nach vorne gebeugt, wobei ihr Küchenkittel hinter ihr herflatterte. Es fiel nicht schwer, sie sich auf einem Besen reitend vorzustellen.


      Bei Glo war das nicht so einfach. Sie passte eher in ein Einkaufszentrum als hinter einen Hexenkessel. Aber nun stand sie mit ihrer Ansammlung von möglicherweise verzauberten Besen vor uns.


      »Diesen habe ich in dem Eisenwarenladen nebenan gekauft.« Glo hielt einen Besen mit einem Holzstiel hoch, an dem ein Strohbündel befestigt war. »Dieser Laden ist so alt wie Dazzle’s. Ich dachte mir, dort stünden die Chancen recht gut, einen Zauberbesen zu finden.«


      Sie stieg rittlings auf den Besen, atmete tief ein und konzentrierte sich. »Dreist, dreist sollst du dich erheben«, rezitierte sie. »Schwingen der Magie, Herz des Gläubigen, offene Augen und aufsteigender Geist, schwinge dich in die Höhe. Dreist, dreist sollst du dich erheben.«


      Nichts. Glo wiederholte den Zauberspruch. Immer noch nichts.


      »Habe ich den Spruch richtig aufgesagt?«, fragte sie mich.


      »Ja«, bestätigte ich. »Vollkommen richtig.«


      Sie stellte den Besen zur Seite und schwang ein Bein über einen Wischmopp. »Das hat wenig Aussicht auf Erfolg, aber man soll nichts unversucht lassen, richtig?«


      »Und falls der Zauber nicht wirkt, kannst du damit den Boden im Laden wischen«, meinte Clara.


      »Dreist, dreist sollst du dich erheben«, deklamierte Glo. »Schwingen der Magie, Herz des Gläubigen, offene Augen und aufsteigender Geist, schwinge dich in die Höhe. Dreist, dreist sollst du dich erheben.«


      Sie öffnete die Augen und sah mich an. »Und?«


      »Tut mir leid.«


      »Kein Problem. Ich habe noch zwei andere Besen.« Sie nahm einen Besen mit einem blauen Plastikstiel und einer gelben Plastikbürste mit schräg abgeschnittenen Borsten in die Hand, steckte ihn sich zwischen die Beine, schloss die Augen und sagte wieder den Zauberspruch auf. Sie öffnete die Augen wieder und seufzte tief. »Ich fühle nichts. Das ist ganz sicher nicht der richtige Besen.«


      Wir betrachteten alle den letzten Besen. Er bestand aus einem Stiel aus glänzendem Mahagoniholz und sorgfältig zusammengebundenen Borsten aus Naturstroh.


      »Ich habe mir den Besten für den Schluss aufgehoben«, bemerkte Glo. »Diesen Besen hat mir Nina vom Raritätenkabinett gegeben. Sie sagte, er würde von allen am besten funktionieren.«


      »Hat sie gesagt, er könne fliegen?«, wollte Clara wissen.


      »Sie sagte, in den richtigen Händen hätte er großes Potenzial.«


      Ich konnte nichts mit dieser Fluggeschichte anfangen. Der Gedanke, nur auf einen Besen gestützt durch die Luft zu segeln, verursachte mir Übelkeit. Ich befürchte, ich bin ein großer Feigling, aber ich hatte kein Bedürfnis danach, zum Drachenfliegen, in einem Heißluftballon zu fahren oder mich mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug zu stürzen. Ich hasste Achterbahnen und Riesenräder, und bei den Spinning Tea Cups in Disney World musste ich mich übergeben.


      Außerdem hatte ich immer noch ein Problem mit dieser ganzen Geschichte, dass manche Menschen ungewöhnliche Dinge machen konnten. Einiges konnte ich mir vorstellen, wie zum Beispiel, dass jemand bestimmte Energieströme spüren konnte. Ich begriff auch, dass manche Menschen stärker waren als andere. Und es schien durchaus möglich zu sein, dass ich einen besonderen Instinkt für die Zutaten von Cupcakes hatte. Dass Diesel verschlossene Türen öffnen konnte, stellte mich bereits vor ein Problem, und dass Wulf einen nur mit der Fingerspitze berühren musste, und schon war die Haut verbrannt, machte mir sogar richtig Angst. Aber wie jemand in der Lage sein sollte, auf einem Besen zu fliegen, lag weit außerhalb meines Vorstellungsbereichs.


      Nichtsdestotrotz wollte ich Glo unterstützen, wenn sie unbedingt fliegen wollte. Ich streckte beide Daumen in die Höhe. »Dann mal los«, ermutigte ich sie und zwang mich zu einem Lächeln.


      »Danke.« Glo stieg auf den Besen. »Ich glaube, das könnte der Richtige sein.« Sie kniff die Augen fest zu, packte den Stiel und wiederholte den Zauberspruch. »Dreist, dreist sollst du dich erheben. Schwingen der Magie, Herz des Gläubigen, offene Augen und aufsteigender Geist, schwinge dich in die Höhe. Dreist, dreist sollst du dich erheben.«


      Sie öffnete ihre Augen und sah zu mir herüber. »Hast du gesehen, dass der Besen sich bewegt hat? Haben meine Füße vom Boden abgehoben? Ich hatte das Gefühl, dass ich mich ein kleines Stück in die Luft geschwungen habe.«


      »Vielleicht ein kleines Stück«, antwortete ich. »Von hier aus war es schwer zu erkennen.«


      Glo sah Clara an. »Hast du es gesehen?«


      »Nicht genau, aber ich habe nicht auf deine Füße geachtet.«


      Glo konzentrierte sich auf den Besenstiel. »Also noch einmal. Ich habe das Gefühl, dass ich dieses Mal loszischen werde.«


      Sie sagte wieder den Spruch auf und wartete einen Moment. Wir hielten alle den Atem an, aber nichts geschah. Kein dreistes Sich-Erheben, kein Schweben.


      »Mist«, schimpfte Glo. »Verflixt und zugenäht.«


      Sie ließ den Besen auf den Boden fallen und stieß ihn mit dem Fuß quer durch den Raum. Der Besen prallte von der Wand ab, stellte sich auf, stieß gegen die Kücheninsel und krachte wie ein Querschläger durch das hintere Fenster.


      Eine geschlagene Minute bewegte sich keiner von uns. Wir standen mit aufgerissenen Augen und Mündern wie angewurzelt da.


      »Ich habe das nicht gesehen«, sagte ich schließlich. »Ich schwöre, dass ich nichts gesehen habe.«


      Clara trat vorsichtig über die Scherben am Boden und schaute aus dem Fenster. »Oh-oh.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte ich. »Ich hasse dieses ›Oh-oh‹.«


      »Ich sehe den Besen nicht.«


      Wir gingen nach draußen und sahen uns um. Kein Besen.


      »Ein Hund muss ihn weggeschleppt haben«, meinte ich.


      Glo blinzelte zum Himmel hinauf. »Komm zurück, Besen«, rief sie. »Es tut mir leid, dass ich dich getreten habe.«


      Wir sahen alle nach oben und warteten, ob der Besen zurückkommen würde.


      »Ich komme mir vor wie eine Närrin«, meinte Clara schließlich. »Ich stehe hier und warte darauf, einen fliegenden Besen zu sehen.«


      Wir gingen gemeinsam in die Backstube zurück und schlossen die Tür.


      »Ich wollte nichts sagen, solange wir draußen waren«, begann Glo, »aber ich glaube, dieser Besen war ein richtig niederträchtiges Exemplar.«


      »Du solltest dir dein Geld zurückgeben lassen«, meinte Clara. »Für einen Besen mit einer solchen Gesinnung würde ich nichts zahlen.«


      Ich machte mich wieder daran, meine Cupcakes zu glasieren. »Das war nur ein verrückter Zufall«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen.


      Clara verwendete einen von Glos Besen, um die Glasscherben zusammenzufegen. »Verrückt ist wohl das richtige Wort dafür.«


      Diesel betrat den Laden und schlenderte nach hinten in die Backstube. »Wie geht es euch?«, fragte er.


      Keiner antwortete ihm. Wir dachten alle über die Frage nach, nicht sicher, was wir antworten sollten.


      Er richtete seinen Blick auf das zerbrochene Fenster. »Was ist passiert?«


      »Das war ein zorniger Besen«, seufzte Glo.


      Diesel sah mich an.


      »Glo hat ihn an die Wand gekickt, und der Besen hat irgendwie ein Rad geschlagen und ist dann aus dem Fenster geflogen«, erzählte ich ihm.


      »Es fällt mir schwer, Mitgefühl wegen eines Besens und einer zerbrochenen Fensterscheibe zu haben, während ein Affe auf dem Rücksitz meines Wagens hockt«, bemerkte Diesel.


      »Ich weiß. Es tut mir leid«, sagte Glo. »Wie sich herausgestellt hat, ist es erstaunlich schwer, einen Platz für einen Affen zu finden.«


      Clara fegte das zerbrochene Glas auf ein Kehrblech und warf die Scherben in den Müll. »Zumindest befindet sich direkt nebenan ein Eisenwarenladen. Ich werde mal hinübergehen und versuchen, jemanden aufzutreiben, der das Fenster reparieren kann.«


      Diesel warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wie lange musst du noch hierbleiben?«


      »Ich muss noch den letzten Schwung der roten Cupcakes glasieren und ein wenig aufräumen. Ungefähr zehn Minuten.«
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      Als ich meinen Arbeitsplatz sauber gemacht hatte und gerade gehen wollte, kam Clara zurück und maß mit George Henley von Henley’s Eisenwarenhandlung das kaputte Fenster aus.


      »Bis morgen«, verabschiedete ich mich von Clara. »Ihnen noch einen schönen Tag, George.«


      »Danke, gleichfalls«, erwiderte George. »Sorgen Sie dafür, dass Sie morgen in guter Form sind. Ich werde in Cupcakes bezahlt. Eine ganze Woche lang.«


      Ich legte einige Fleischpasteten und Cupcakes in eine Schachtel, holte meine Handtasche und mein Sweatshirt und ging durch den Laden. Glo stand hinter der Theke und las in Ripple’s Zauberbuch. Ab und zu schaute sie auf, damit sie keinen Kunden übersah.


      »Bis morgen«, sagte ich zu Glo. »Ich hoffe, dein Besen kommt zurück.«


      »Wohl kaum«, meinte sie. »Er hasst mich.«


      Diesel hatte am Randstein geparkt und setzte sich gelangweilt hinters Lenkrad. Carl hockte angeschnallt in einem Kindersitz hinten im Wagen und sah sich auf einem kleinen DVD-Player einen Film an. Neben ihm lagen eine Schachtel Froot Loops und eine Trinkflasche mit Wasser.


      »Du verziehst ihn«, sagte ich zu Diesel und schlüpfte auf den Beifahrersitz.


      »Das ist mein Selbsterhaltungstrieb«, entgegnete Diesel. »Da wir ihn anscheinend nicht loswerden, tue ich alles, um ihn ruhigzustellen.«


      Carl schaute auf und zeigte Diesel den Stinkefinger.


      »Was schaut er sich an?«, erkundigte ich mich.


      »Madagaskar. Ihm gefallen die Affen.«


      Ich verteilte die Fleischpasteten und stellte die Schachtel mit den Cupcakes zwischen meine Füße auf den Boden. »Fahren wir jetzt nach Hause?«


      »Nein.« Diesel reihte sich in den Verkehr ein. »Ich habe Mark gestern Nacht in die Mangel genommen. Das Wichtigste habe ich schon von ihm erfahren, aber vielleicht erinnert er sich noch an etwas, jetzt, wo er sich ein wenig beruhigt hat. Ich habe ihn vor ein paar Minuten angerufen. Er ist bei Melody.«


      »Mark hat den Zauberstein hergegeben. Was könnte er dir sonst noch erzählen?«


      »Ich weiß es nicht, aber ich habe das Gefühl, dass es noch etwas zu erfahren gibt.«


      Diesel aß drei Fleischpasteten und zwei Cupcakes auf dem Weg zu Melodys Haus. Er parkte hinter Lennys Camry, und wir stiegen aus und warfen einen Blick auf Carl.


      »Er wird Ruhe geben«, meinte Diesel und schloss den Cayenne ab. »Der Film dauert noch vierzig Minuten.«


      Melodys Haustür wurde aufgerissen, und ein Junge streckte den Kopf heraus.


      »Bist du ein fremder Mann?«, brüllte er.


      »Ja«, antwortete ich.


      »Ich darf dich nicht reinlassen«, rief er und knallte die Tür zu.


      Diesel ging zum Haus und klingelte.


      »Was?«, brüllte der Kleine.


      »Ich möchte mit deinem Onkel Mark sprechen«, erklärte Diesel.


      »Nein.«


      Diesel öffnete die Tür und betrat das Haus.


      »Hilfe!«, kreischte der Junge. »HILFE! Einbrecher!«


      Drei weitere Kinder rannten herbei. Eines schlang seine Arme um Diesels Beine. Ein anderes biss Diesel in den Fußknöchel, und ein drittes trat Diesel von hinten gegen sein Bein. Diesel zog den Beißer an seinem T-Shirt nach oben und sah das Kind streng an, das ihn getreten hatte.


      »Wenn du das noch einmal machst, verwandle ich dich in eine Kröte«, sagte er.


      »Kannst du das?«, fragte ich Diesel.


      Diesel sah zu mir herüber und hielt dabei immer noch das erste Kind in der Luft. »Willst du darauf wirklich eine Antwort haben?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Und tue es nicht in meiner Gegenwart.«


      Mark kam in das Wohnzimmer. Er hielt eine durchsichtige Plastiktüte mit kleinen Schokoladenriegeln in der Hand. Er schüttelte die Tüte, und sofort richteten alle Kinder ihre Aufmerksamkeit auf die Süßigkeiten.


      »Was ist hier los?«, fragte Mark den Türhüter.


      »Das ist ein Einbrecher. Er will unseren Fernseher klauen.«


      »Das ist Diesel«, erklärte Mark. »Er ist kein Einbrecher. Er will sich nur mit mir unterhalten.«


      »Mom hat gesagt, ich darf keine fremden Leute hereinlassen, wenn sie nicht da ist.«


      »Das ist schon in Ordnung. Ich bin ja da.«


      »Aber Mom hat gesagt …«


      Mark warf die Tüte mit den Süßigkeiten in den Raum. »Hol sie dir.«


      Das Kind rannte hinterher, und seine Geschwister folgten ihm. Nur das Kind nicht, das immer noch an Diesels Arm zappelte. Seine Beine strampelten, aber es kam nicht voran. Diesel setzte den Knöchelbeißer auf den Boden, und er zischte wie der Blitz hinter den anderen her.


      »Haben Sie Kinder?«, fragte Mark Diesel.


      »Nein«, erwiderte Diesel. »Ich habe einen Affen.«


      Mark nickte. »Und wie kommen Sie damit zurecht?«


      »Nicht besonders gut«, antwortete Diesel.


      »Es tut mir leid wegen des Anhängers.« Mark berührte unwillkürlich die Brandmale an seinem Hals. »Ich schätze, ich habe ihn dem Bösewicht gegeben.«


      »Wohin hat Wulf Sie gebracht?«


      »Ich weiß es nicht. Er kam auf mich zu, und plötzlich gingen bei mir die Lichter aus. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem Raum, der aussah wie eine Lagerhalle oder ein großer Raum in einer Fabrik. An der schwarz gestrichenen Decke befanden sich eine Menge Lüftungsrohre. Weiß gestrichene Wände. Nackter Betonboden. Keine Fenster. Eine Tür. Ich war nicht sehr lange dort. Er erklärte mir, was er von mir wollte. Als ich mich weigerte, verbrannte er mir den Hals, und ich gab ihm Onkel Phils Anhänger. Bevor ich mich’s versah, befand ich mich am Kai.«


      »Sie haben ihm sonst nichts erzählt?«


      »Es gibt nichts weiter zu erzählen«, sagte Mark.


      »Hat Ihr Onkel jemals über diese Anhänger gesprochen?«


      »Nein.«


      »Und über die SALIGIA-Steine?«


      »Auch nicht.«


      »Und über Völlerei?«


      »Nein. Onkel Phil war ein furchteinflößender alter Kauz, aber er hatte keine solchen Süchte wie Lenny und ich. Onkel Phil mahnte immer, alles nur in Maßen zu genießen.«


      »Wissen Sie, wo er die Gegenstände aufbewahrte, die er dann vererbte?«


      »Nein. Bei dem Nachlassverwalter stand ein verschlossener, feuerfester Metallkasten auf dem Schreibtisch, als wir uns dort einfanden. Der Anwalt sperrte das Kästchen auf und holte das Testament und die Erbstücke heraus. Jedes Erbstück befand sich in einer kleinen Schachtel, die mit einem goldenen Band umwickelt war. Man befahl uns, die Schachtel erst zu öffnen, wenn wir allein zu Hause waren. In meiner Schachtel waren die Libelle und ein Blatt Papier mit der Warnung vor ewigem Unglück.«


      »Haben Sie das Papier noch?«


      »Nein. Die Instruktion lautete, es zu vernichten und niemals davon zu sprechen. Und in dem Metallkasten befand sich außerdem ein kurzes Video. Der Anwalt spielte es uns in seinem Büro vor. Onkel Phil sah aus, als sei er von den Toten auferstanden, und wiederholte seine Warnung vor einem schrecklichen Schicksal. Wir alle, einschließlich des Anwalts, hätten uns bei dem Video vor Angst beinahe in die Hosen gemacht.«


      »Hatten Sie sonst noch etwas mit dem Anwalt zu tun?«, wollte Diesel wissen.


      »Nein. Er starb ein paar Monate nach Onkel Phil. Insgeheim befürchtete ich, er sei gestorben, weil er über das Erbe geredet hatte. Ich weiß, dass das Unsinn ist, aber die ganze Sache war wirklich gruselig. Worum geht es denn hier eigentlich?«


      »Ihre Libelle war Teil eines größeren Schatzes«, erklärte Diesel. »Wahrscheinlich hat der Anhänger keinen großen finanziellen Wert, aber er ist ein Sammlerstück.«


      »Das muss ein sehr begehrtes Sammlerobjekt sein«, meinte Mark. »Dieser Wulf ist nicht normal.«


      Damit hatte er recht. Nicht normal war noch eine Untertreibung. Natürlich war auch ich möglicherweise nicht ganz normal, wenn man es genau nahm.


      »Onkel Mark«, rief eines der Kinder. »Kenny hat schon wieder in die Hose gemacht.«


      »Glauben Sie mir«, wandte Mark sich an Diesel, »mit einem Affen sind Sie besser dran.«


      »Das möchte ich bezweifeln«, erwiderte Diesel. »Können Sie uns sonst noch etwas über das Erbe erzählen?«


      Mark schüttelte den Kopf. »Onkel Phil hat seine Geheimnisse mit ins Grab genommen.«


      »Und wo liegt sein Grab?«, wollte Diesel wissen.


      »Sein Grab? Es gibt ein Familiengrab in dem alten Friedhof neben der presbyterianischen Kirche an der Oyster Hill Road.«


      Ein Kind watschelte ins Wohnzimmer. »Ich habe Kacka gemacht«, verkündete es.


      Ich konnte mich zwar nicht für Friedhöfe begeistern, aber Phils Grab war verlockender als Melodys Wohnzimmer. Ich bilde mir gern ein, dass irgendwo in meinem Inneren verborgene Mutterinstinkte schlummern, aber in diesem Moment reichten sie nicht für ein Kind aus, das sich gerade in die Hose gemacht hatte.


      »Gute Idee«, sagte ich zu Diesel. »Lasst uns ein Schwätzchen mit Onkel Phil halten.«


      Diesel grinste mich an. »Willst du etwa Marks sinkendes Schiff verlassen?«


      »Allerdings.«


      »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt«, bat Diesel Mark.


      »Das war meine letzte Tüte mit Süßigkeiten«, murmelte Mark. »Ich bin ein toter Mann.«


      Carl sah sich immer noch den Film an, als wir zu Diesels Wagen zurückkehrten. Die Schachtel mit den Cupcakes lag leer auf meinem Sitz, und in Carls Fell klebte Glasur.


      Diesel schwang sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. »Ich hatte mich schon so auf die Cupcakes gefreut.«


      »Bring mich nach Hause, und ich backe dir noch welche.«


      »Ich dachte, du wärst ganz wild darauf, Onkel Phil zu besuchen.«


      »Na klar, wer würde nicht liebend gern auf einen Friedhof gehen, um mit einem Toten zu reden? Aber offensichtlich sehnst du dich nach frischen Cupcakes, und es würde mir nichts ausmachen, wenn du dich allein mit Onkel Phil unterhältst. Ich könnte zu Hause backen, und du könntest währenddessen in Ruhe mit dem Verblichenen kommunizieren.«


      Diesel verließ das Viertel, in dem Melody wohnte, und fuhr in Richtung Süden zur Oyster Hill Road. »Du hast doch keine Angst vor Friedhöfen, oder?«


      »Natürlich nicht. Ich mag sie nicht so gern wie Einkaufszentren, aber ich habe auch keine Angst vor ihnen. Das wäre doch dumm. Ich meine, dort leben schließlich keine Zombies.«


      Die Oyster Hill Road führt einen Hügel hinauf nach Westen. Der Friedhof und die Kirche liegen auf der Hügelkuppe. Das Land ringsherum ist steinig und zur Bebauung ungeeignet. Die kleine weiße Kirche mit dem Turm ist zweihundert Jahre alt. Der Friedhof ist noch viel älter. Es war verboten, Hexen in geweihter Erde zu begraben, aber der Legende nach waren etliche heimlich des Nachts von gramerfüllten Verwandten auf dem Oyster-Hill-Friedhof bestattet worden. Es war gut möglich, dass sich auch in dem Familiengrab der Mores die eine oder andere Hexe befand.


      Diesel fuhr die gewundene Straße den Hügel hinauf und stellte den Wagen auf dem Parkplatz neben der Kirche ab. Wir waren die Einzigen weit und breit. Die Kirche wirkte fest verschlossen. Es war helllichter Tag, aber der Himmel war wolkenverhangen und sah nach Regen aus.


      Carl sah von seinem DVD-Player auf und entdeckte den Friedhof. »Iihp!«


      Das Gräberfeld lag hinter der Kirche. Es zog sich über einige Morgen, auf denen wild durcheinander jahrhundertealte, verwitterte Grabsteine neben neuen Gedenksteinen standen. Der Rasen war gepflegt. Das Gras hatte zwar nicht die Qualität eines Golfplatzes, war aber auch nicht dürftig. Ein schmaler Pfad führte zu einem aufwendig verzierten schmiedeeisernen Tor und dahinter weiter zur Mitte des Friedhofs. Das Tor stand einladend offen. Es gab keinen Zaun, nur das Tor. Wir drei stiegen aus dem Wagen und gingen zum Rand des Friedhofs.


      »Wie sollen wir Onkel Phil finden?«, fragte ich Diesel.


      »Wir spazieren einfach ein wenig herum und suchen ihn.«


      »Na toll.«


      Er zupfte mich an meinem Pferdeschwanz und nahm meine Hand. »Bleib dicht bei mir. Ich werde die Zombies vertreiben.«


      Seine Hand lag warm auf meiner, und die Hitze durchströmte meinen Arm, breitete sich in meinem Brustkorb aus und wanderte nach Süden.


      »Meine Güte«, flüsterte ich.


      Diesel sah auf mich herunter. »Spürst du die Wärme?«


      »Ja.«


      »Gefällt dir das?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


      »Sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast«, sagte er.


      Diesel führte mich durch das Tor und den Pfad entlang. Carl blieb uns dicht auf den Fersen. Wir gingen zuerst an den Gräbern der Familie Hagard vorbei. Einige der Grabsteine waren zu alt, um die Inschriften entziffern zu können. Emily Hagard wurde von ihren Söhnen vermisst. Sie starb im Jahr 1817. In Lily Hagards Grabstein war ein Engel eingraviert. Lily war ein tot geborenes Kind. Die Familie Ramsey war weiter oben auf dem Hügel beerdigt. Auch hier waren einige der Grabsteine von der Witterung gerundet und geschliffen. Über Bernard Ramsey und seine Frau Catherine wachte ein zweieinhalb Meter großer, kunstvoll gemeißelter Engel aus Granit. Auch Elijah Beemer auf der anderen Seite des Pfads wurde von einem Engel mit riesigen Flügeln beschützt.


      »Hier gibt es eine Menge Engel«, stellte ich fest. »Ich mag Engel, aber die Flügel bereiten mir Kopfzerbrechen. Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn einem solche Dinger aus dem Rücken wachsen? Man muss dann wohl im Stehen schlafen.«


      Das Familiengrab der Mores lag ungefähr sechs Meter hinter Elijah Beemers Engel, beinahe an der Kuppe des Hügels und am Rande des Friedhofs. Etliche Mores lagen zusammengedrängt auf kleinstem Raum. Christian More, Marion More, Andrew More, Ana More, Harry More und noch mehr Mores. Philip James More besaß den neuesten Grabstein. Cave Cave Deus Videt war in den Granitstein eingraviert.


      »Weißt du, was die Inschrift bedeutet?«, fragte ich Diesel.


      »Das ist Latein. Hüte dich, hüte dich, Gott sieht. Es stammt von dem Bild Die Sieben Todsünden und die vier letzten Dinge des Malers Hieronymus Bosch. Bosch hat dieses Gemälde auf hölzernen Tafeln im Jahr 1485 fertiggestellt.«


      »Was sind die vier letzten Dinge?«


      »Der Tod, das Jüngste Gericht, Himmel und Hölle.«


      Mir lief ein Schauder über den Rücken. Cave cave Deus videt war eine düstere letzte Botschaft. »Phil nahm seine Rolle als Hüter der Sünden sehr ernst.«


      »Ja. Und offensichtlich gab es keinen Nachfolger, dem er genügend traute, um ihm diese Macht anzuvertrauen.«


      »Warum hat er sie nicht an deine MVU weitergegeben?«


      Diesel zuckte die Schultern. »Vielleicht hat er nichts davon gewusst. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er ein Unerwähnbarer war. Die Famile More hat den Stein möglicherweise seit dem Mittelalter oder noch länger bewacht.«


      Ich schaute mich um. »Also könnten auch einige der anderen hier begrabenen Menschen Hüter der Steine gewesen sein.«


      »Das ist möglich«, stimmte Diesel mir zu. Er studierte die Inschriften einiger Grabsteine in der Nähe und blieb vor einem stehen, der Phils Gedenkstein ähnelte. »Harry More starb 1965, und hier steht auch der lateinische Spruch. Er könnte den Zauberstein an Phil weitergegeben haben.«


      »Hier ist noch einer«, stellte ich fest. »Alicia More Riddley starb 1901. Die Warnung steht auch auf ihrem Grabstein. Und neben ihrer Grabstelle steht ein sehr alter Stein, auf dem wohl auch dieser Spruch steht. Das Sterbedatum ist aus dem Jahr 1603 oder 1608. Die Inschrift ist nur noch teilweise zu lesen.«


      »Das ist alles sehr interessant, aber es hilft mir nicht weiter«, meinte Diesel. »Ich hatte gehofft, Phil würde zu uns sprechen.« Er schubste mich nach vorne. »Stell dich auf sein Grab, und achte auf irgendwelche Schwingungen.«


      »Auf gar keinen Fall! Das ist gruselig und außerdem pietätlos und frevelhaft.«


      »Das ist nur Gras und Erde und nichts von alledem.«


      »Warum soll ich mich dann dort hinstellen, wenn es sich nur um Gras handelt?«


      »Ich will wissen, ob irgendein Objekt mit magischen Kräften dort mit Phil begraben wurde.«


      »Zwischen ihm und mir befinden sich eineinhalb Meter Erde. Ich werde nichts spüren.«


      Diesel hob mich hoch und stellte mich vor Phils Grabstein. »Versuch es einfach.«


      Ich grub meine Zähne in meine Unterlippe, hielt den Atem an und konzentrierte mich.


      »Und?«, fragte Diesel.


      »Das ist eklig.«


      »Fällt dir etwas Ungewöhnliches an Phils Grab auf?«, wollte Diesel wissen.


      Ich sah mich um. »Nein.«


      »Schau genauer hin. Der Rasen wurde geschnitten. Und auf dem Gras um das Grab herum liegt Erde. Phil wurde vor sieben Jahren beerdigt. Der Boden sollte eigentlich ganz hart sein, aber er gibt ein wenig nach.«


      »Und was heißt das?«


      »Das könnte bedeuten, dass Phil vor Kurzem einen kleinen Spaziergang gemacht hat.«


      »Red keinen Unsinn!«


      Wir hörten, wie ein Auto auf den Parkplatz einbog. Der Motor wurde abgestellt, und eine Tür schlug ins Schloss. Einen Augenblick später wurde eine zweite Tür zugeknallt. Nach wenigen Sekunden tauchte eine Gestalt am Rande des Friedhofs auf. Es war Shirley, und sie trug einen großen Pappkarton bei sich. Mit gesenktem Kopf schleppte sie sich mühsam den Hügel hinauf. Nach der Hälfte des Wegs hob sie den Kopf und keuchte hörbar, als sie uns neben dem Grab stehen sah. Sie kniff die Augen zusammen und kämpfte sich rasch weiter voran.


      Diesel legte einen Arm um mich. »Sie scheint nicht sehr erfreut zu sein, uns hier zu sehen.«


      »Was für eine Überraschung.«


      Shirley blieb vor Phils Grab stehen, presste die Lippen zusammen und drückte den Karton an sich.


      »Hey«, grüßte ich.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte Diesel Shirley.


      »Welsch«, stieß Shirly hervor. »Welsch, welsch.«


      Es war schwer zu glauben, dass Glo mit einigen Worten aus Ripple’s Zauberbuch Shirley in ein unverständlich brabbelndes Wesen verwandelt haben sollte. Am liebsten hätte ich Shirley angeschrien und ihr befohlen, endlich mit diesem Unsinn aufzuhören. Und mein zweiter instinktiver Gedanke war, mich nach Deckung umzuschauen, falls sie wieder wild um sich schießen sollte.


      »Was ist in dem Karton?«, wollte Diesel wissen.


      Shirley trat einen Schritt vor, drehte den Karton um und kippte eine Ladung verpackter Lebensmittel auf Phils Grab. Aufgerissene Schachteln mit Müsli, Keksen und Crackern, Makkaroni, Knäckebrot und Tacos-Fladen. Tüten mit Schokolinsen, Chips, Popcorn, Rosinenbrot, Snickers, Salzbrezeln, Fruchtgummis. Dosen mit Spaghettisoße, sauren Gurken, Mayonnaise, Erdnussbutter und Traubengelee.


      »Welsch!«, sagte Shirley zu Phils Grabstein. Sie streckte ihm die Zunge heraus und schnitt eine Grimasse. »Welsch, welsch, welsch, welsch.« Ihre Stimme wurde so hoch, dass sie damit sicher Glas zum Zerbersten hätte bringen können. »Welsch, welsch, welsch, welsch!« Sie sprang auf den Schachteln mit den Crackern und den Tüten mit den Süßigkeiten auf und ab. Ihr Gesicht rötete sich, und sie begann zu schwitzen. »WELSCH, WELSCH, WELSCH, WELSCH, WELSCH!« Sie hielt inne, um Luft zu holen, und betrachtete den Haufen mit zertretenen Lebensmitteln und Schachteln. »Hmpf«, sagte sie. Dann reckte sie ihre Nase in die Luft, drehte sich auf dem Absatz um und fegte, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen, den Hügel hinunter.


      »Hey«, rief ich ihr hinterher. »Sie können nicht einfach Ihre Sachen hier liegen lassen. Das ist Umweltverschmutzung.«


      »Welsch, welsch«, erwiderte Shirley und ging weiter.


      »Zumindest macht sie ihrem Ärger Luft, und das soll ja gesund sein, richtig?«, sagte ich zu Diesel.


      Carl hüpfte zum Grab, stocherte in den zertrampelten Süßigkeiten und probierte die Snickers, die Fruchtgummis und die Salzbrezeln. Er steckte sich eine unversehrte Schachtel mit Marmeladenkeksen unter den Arm und griff nach einer Dose mit Sprühkäse.


      »Ich muss mit Shirley sprechen.« Diesel steuerte den Parkplatz an.


      »Viel Glück.« Wenn er nicht Welsch sprach, würde er ein Problem haben.


      Shirley stand neben ihrem Wagen, als Diesel und ich sie einholten.


      »Ich muss mit Ihnen reden«, erklärte Diesel. »Es ist wichtig. Können Sie uns noch irgendetwas über Ihren Onkel oder das Erbstück erzählen?«


      Shirley sah ihn an, als käme er vom Mars.


      »Okay, Sie können sich nicht verständigen. Aber wir können schriftlich miteinander kommunizieren.«


      Shirley holte einen Notizblock und einen Stift aus ihrem Handschuhfach, kritzelte etwas auf den Block, riss die oberste Seite ab und reichte sie Diesel.


      »Was steht da?«, wollte ich wissen.


      Diesel las es mir vor. »Welsch. Welsch. Welsch.«


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich Shirley.


      Shirley holte tief Luft und presste ihre Lippen zusammen. Ihre Augen waren nur noch winzige Kugeln. »Welsch«, knurrte sie. Und dann stürzte sie sich auf mich, schlang ihre Hände um meinen Hals und warf mich zu Boden, wo wir uns schreiend und aufeinander einschlagend hin und her rollten.


      Diesel griff ein und trennte uns. Er zog mich auf die Füße und hielt Shirley eine Armeslänge entfernt in Schach. »Wenn ihr euch nicht in Wackelpudding wälzt, macht es keinen Spaß, dabei zuzuschauen«, meinte er.


      »Meine Güte.« Ich wandte mich an Shirley. »Sie müssen sich wirklich wieder in den Griff bekommen.«


      Shirley riss sich los und klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Grmpf«, stieß sie hervor. Und dann fiel sie in sich zusammen wie ein Ballon mit einem Loch. Und eine Träne rollte ihr über die Wange.


      »Ich schätze, das war eine harte Woche für Sie«, meinte ich.


      Shirley holte ein Taschentuch hervor, tupfte sich damit die Augen ab und putzte sich die Nase.


      »Uns wird schon noch irgendetwas einfallen«, tröstete ich sie. »Wir müssen einfach nur den richtigen Zauberspruch finden.«


      Shirley nickte betrübt. Sie plumpste auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und fuhr davon.


      »Ich wollte nur positiv klingen«, erklärte ich Diesel. »Aber ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob wir etwas gegen Shirleys Kauderwelsch tun können.«


      Diesel sah ihr nach, wie sie den Parkplatz verließ. »Und ich bin nicht sicher, ob wir das überhaupt wollen. Ich will gar nicht hören, was sie uns zu sagen hat, falls sie jemals wieder normal sprechen kann.«


      Es begann zu nieseln, und die Wolkendecke über uns hatte die Farbe und die Beschaffenheit von nassem Zement. Kein ideales Wetter für einen Friedhofsbesuch. Kein ideales Wetter für irgendetwas. Diesel und ich kletterten in den Cayenne, und Carl trippelte rasch hinterher. Carls Film war vorbei, doch er hatte einen Vorrat an Lebensmitteln, der ihn beschäftigt hielt.


      »Hast du irgendetwas gespürt, als du auf Phils Grab standst?«, erkundigte sich Diesel.


      »Nein.«


      »Irgendein Gefühl würde uns einiges verraten. Kein Gefühl bringt uns nicht weiter.«


      »Glaubst du wirklich, Phil könnte nicht mehr dort drin sein?«


      »An dem Grab hat sich einer zu schaffen gemacht, und Wulf ist Grabraub zuzutrauen.«


      »Warum sollte Wulf Phil dort herausholen wollen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und wohin würde er ihn bringen?«


      »Das weiß ich auch nicht.«


      »Sehr viel weißt du nicht, oder?«


      »Ich weiß nur, dass du mein Untergang sein wirst«, erwiderte Diesel.


      »Und trotzdem klebst du ständig an mir.«


      »Ich habe keine Kontrolle darüber«, erklärte Diesel. »Das ist Schicksal.«


      »Du bist also die Motte, und ich bin die Flamme?«


      »Ja. Ziemlich tragisch.«


      Ich fühlte mich nicht wie eine Flamme. Ich fühlte mich wie eine Idiotin. An meinem T-Shirt klebte Gras, und meine Jeans waren schmutzig von dem Kampf auf der Erde mit Shirley. Ich war so in Panik geraten, dass ich mich kaum mehr an etwas erinnern konnte, außer dass ich erfolglos um mich geschlagen und geschrien hatte. Wenn Diesel nicht eingegriffen hätte, wäre ich eine weitere Leiche, die auf diesem Friedhof verrottete.


      Diesel blieb an einer roten Ampel stehen und grinste mich an. »Du hast dich wacker geschlagen.«


      »Ich hatte entsetzliche Angst. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich geprügelt habe. Ich habe noch nicht einmal einen echten Kampf gesehen. Ich habe nur versucht, Shirley von mir fernzuhalten.«


      »Beim nächsten Mal solltest du dabei deine Augen aufmachen.«


      »Erstens wird es kein nächstes Mal geben. Und zweitens wollte ich nicht sehen, wie sie mich ins Gesicht schlug.«


      »Meiner Erfahrung nach teilen Frauen keine Schläge aus. Sie kratzen und treten und zwicken. Und die ganz fiesen beißen.«


      »Auch das alles wollte ich nicht sehen. Hast du Erfahrung im Kämpfen mit Frauen?«


      »Nein, das war das erste Mal, dass ich mich in eine Schlägerei unter Frauen einmischen musste.«
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      Der Wind frischte auf, und der leichte Nieselregen verwandelte sich in einen heftigen Schauer, der gegen die Windschutzscheibe prasselte. Diesel fuhr vom Friedhof in Richtung Süden und dann weiter auf einer kleineren Straße durch das Zentrum von Salem. Eine einsame Gestalt stand einen halben Block entfernt auf dem Gehsteig. Sie war nass bis auf die Haut und starrte nach oben in einen Baum.


      »Das ist Glo«, sagte ich zu Diesel. »Halt an.«


      Diesel stoppte den Wagen neben Glo, und ich kurbelte das Fenster herunter.


      »Was ist los?«, rief ich.


      »Mein Besen. Er steckt im Baum fest.«


      Ich sah nach oben, konnte aber keinen Besen entdecken. »Bist du sicher?«


      »Ja. Ich habe gesehen, wie er am Laden vorbeigeweht wurde, also bin ich hinausgerannt und ihm die Straße hinunter gefolgt. Und nun hängt er im Baum fest.«


      Glo trug eine kurze Jeansjacke, einen kurzen schwarzen Rock, eine schwarze Strumpfhose und schwarze Motorradstiefel. Ihr rotes Haar klebte ihr am Kopf, und aus dem Saum ihres Rocks tropfte Wasser. Sie schützte mit einer Hand ihre Augen vor dem Regen und deutete mit der anderen Hand nach oben. »Er hängt ein wenig oberhalb der Mitte des Baums.«


      »Das muss ich mir ansehen.« Diesel stellte den Motor ab und löste seinen Gurt. »Ich weiß, es regnet in Strömen, aber das glaube ich erst, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«


      Wir stiegen beide aus dem Wagen, stellten uns neben Glo in den Regen und folgten ihrem Blick. Dort hing tatsächlich ein Besen in dem Baum.


      »Wenn du mich hochhebst, könnte ich den Besen erreichen«, sagte Glo zu Diesel.


      Diesel hob Glo auf den ersten Zweig, und Glo kletterte weiter nach oben. Sie griff nach dem Besen und zog daran.


      »Verflixt.«


      »Was ist los?«, rief ich.


      »Er steckt richtig fest. Er ist zwischen zwei Ästen eingeklemmt.«


      »Ich würde hinaufklettern und ihr helfen, aber der Ast, auf dem sie steht, hält mein Gewicht nicht«, meinte Diesel.


      Glo schnaufte und fluchte. »Uff, das gibt es doch nicht!« Sie stemmte einen Fuß gegen den Baumstamm, lehnte sich zurück und zog mit aller Kraft, aber der Besen rührte sich nicht. »Ich glaube, er hat Angst, loszulassen«, meinte Glo.


      »Vielleicht will er nicht loslassen«, sagte Diesel.


      »Wie auch immer. Mir reicht es. Ich habe die Nase voll von diesem Besen.« Glo drehte sich um und kletterte den Baum hinunter. »Das ist doch nicht zu fassen!« Glo stapfte im Regen auf und ab und wedelte mit den Armen. »Das ist so nervig. Dieser Besen macht nichts als Ärger. Zum Teufel mit ihm. Ich will ihn nicht mehr. Er kann in diesem dummen Baum bleiben bis in alle Ewigkeit.«


      Die Blätter des Baums raschelten im Wind, ein Ast knackte, und der Besen fiel vom Baum und traf Glo am Kopf. Glo schwankte nach vorne und starrte auf den Besen. »Ich nehme an, ich habe ihn gelockert, und der Wind hat den Rest erledigt.«


      Diesel hob den Besen auf. »Willst du ihn mitnehmen?«, fragte er Glo.


      »Ja, ich denke schon.« Glo nahm ihm den Besen ab. »Ich meine, ich habe schließlich dafür bezahlt.«


      »Wo steht dein Wagen?«, erkundigte ich mich.


      »An der Bäckerei. Ich sah den Besen wie einen Steppenläufer vorbeifliegen und bin schnell hinterhergerannt.«


      Ich öffnete die hintere Wagentür und räumte Carls zerknitterte Tüten und verschüttete Froot Loops beiseite. »Bis zur Bäckerei ist es noch fast eine Meile. Steig ein, wir nehmen dich mit.«


      »Ich bin klitschnass«, wandte Glo ein. »Ich werde alles schmutzig machen.«


      »Ich lebe mit einem Affen zusammen«, erwiderte Diesel. »Selbst wenn du dich noch so sehr bemühen würdest, könntest du das nicht toppen.«


      Glo schob sich auf den Rücksitz und lehnte den Besen an das Fenster. Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und warf einen Blick auf Carl. »Wow, sieh dir nur alle diese tollen Sachen an«, sagte sie. »Du musst ein sehr glücklicher Affe sein.«


      Carl raffte seine Sachen zusammen und rückte ein Stück von Glo weg. Dann beugte er sich vor und beäugte den Besen. »Iihp.«


      Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und hätte schwören können, dass der Besen leicht zuckte.


      »Vielleicht solltest du Carl nicht zu nahe an den Besen heranlassen«, warnte ich.


      »Das ist doch nur ein dummer Besen«, meinte Glo. »Carl wird ihn schon nicht kaputt machen.«


      »Ja, aber ich bin nicht sicher, ob der Besen ihn leiden kann.«


      Diesel warf mir einen Blick zu. »Alles in Ordnung?«


      »Er hat sich bewegt«, flüsterte ich ihm zu.


      Diesel schaute in den Rückspiegel und musterte zuerst Carl und dann den Besen. »Da bewegt sich nichts. Vielleicht ist dein Blutzuckerspiegel zu niedrig. Wir können dir einen Cupcake besorgen, wenn wir Glo absetzen.«


      »Danke, aber ich möchte jetzt keinen Cupcake.«


      »Ich bin immer für einen Cupcake zu haben«, meinte Diesel.


      Er bog um die nächste Kurve, und der Besen schlitterte über Glo hinweg und traf Carl, bevor Glo ihn packen und wieder zurückstellen konnte.


      »IIIhp!«, beklagte sich Carl. Und drückte auf seine Dose mit dem Sprühkäse. Der Käse traf den Besen in der Mitte und klebte an ihm wie Rotz. Carl schoss ein weitere Ladung hinterher, verfehlte den Besen und traf stattdessen die Fensterscheibe.


      »Lass das!«, befahl Diesel Carl.


      Carl zeigte Diesel den Stinkefinger und sprühte Käse auf Diesels Hinterkopf und auf das Armaturenbrett. Käsefäden zogen sich durch den gesamten Wagen. Carl war nicht mehr zu bremsen und drückte wie ein Irrer auf den Sprühknopf. Käse verfing sich in meinem Haar und blieb an meinem tropfnassen Verband kleben.


      Diesel blieb am Straßenrand stehen, stieg aus dem Wagen, zog Carl aus seinem Kindersitz, setzte ihn auf den Dachgepäckträger und setzte sich wieder hinter das Lenkrad.


      »Oh, Gott«, stieß ich hervor. »Du kannst ihn nicht dort oben sitzen lassen. Es wird ihn wegblasen.«


      »Ich werde langsam fahren«, entgegnete Diesel. »Nicht schneller als achtzig.«


      Zwei Blocks weiter waren wir an der Bäckerei angelangt. Wir sprangen alle aus dem Auto und sahen zu Carl nach oben. Er war klatschnass und hielt sich mit Pfoten und Schwanz an dem Gepäckträger fest. Er setzte sich auf und zeigte Diesel den Stinkefinger.


      »Nur gut, dass ich kein gewalttätiger Mensch bin«, brummte Diesel mit einem Blick auf Carl. »Wir gehen in die Bäckerei«, sagte er zu ihm. »Kommst du mit?«


      Carl machte wieder eine obszöne Geste und weigerte sich, vom Dach zu klettern. Clara stand hinter der Theke. Sie verzog das Gesicht, als wir drei mit dem Besen den Laden betraten und den Boden nass tropften.


      »Ich habe ihn gerettet«, berichtete Glo und stellte den Besen in eine Ecke.


      »Vielleicht solltest du ihn in dein Auto legen«, schlug Clara vor. »Ich habe gerade das Fenster reparieren lassen. Möglicherweise wäre es noch besser, wenn du ihn zu dieser Lady aus dem Raritätenkabinett zurückbringst und gegen etwas anderes eintauschst.«


      Glo holte eine Schachtel und füllte sie mit Cupcakes für Diesel. Aus ihrem Ärmel tropfte Regenwasser in die Vitrine und auf den Boden um ihre Füße. »Ich weiß, dass das keinen Sinn ergibt, aber irgendwie mag ich diesen Besen. Und ich habe das Gefühl, als würde auch er mich allmählich ein wenig mögen.«


      »Du bekommst die Cupcakes umsonst, wenn du versprichst, den Laden sofort zu verlassen«, sagte Clara zu Diesel. »Ich will meinen Kunden nicht erklären müssen, warum ein Affe auf deinem Wagen sitzt.«


      Wir nahmen unsere Cupcakes und verdrückten uns hastig. Es regnete immer noch heftig, und Carl war mittlerweile pitschnass und sah stinksauer aus.


      »Möchtest du gerne wieder einsteigen?«, fragte Diesel.


      Carl zuckte die Schultern.


      »Ich werte das als Zustimmung.« Diesel hob Carl vom Dach und schob ihn auf den Rücksitz.


      Ich schnallte mich an, stellte den Karton mit den Cupcakes auf meinen Schoß und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Nässe ging mir auf die Nerven. »Mir reicht’s«, verkündete ich. »Ich bin durchnässt, ich friere, und mir macht das alles keinen Spaß mehr.«


      »Schon verstanden«, erwiderte Diesel. »Wir fahren nach Hause.«


      Zwei Blocks von der Bäckerei entfernt kurbelte Diesel das Fenster herunter und blinzelte in den Regen, der in den Wagen fiel.


      »Ich halte es nicht mehr aus«, stöhnte er. »Das Auto stinkt nach nassem Affen.«


      Sssst. Käsefäden flogen an Diesels Ohr vorbei und blieben an der Windschutzscheibe kleben. Ich drehte mich um und warf Carl einen bösen Blick zu. Er drückte noch einmal auf die Düse der Sprühflasche, aber nichts passierte. Sein Vorrat war erschöpft.


      »Ich habe dir gleich gesagt, du sollst ihn nicht auf den Dachgepäckträger setzen«, sagte ich zu Diesel.


      »Mein Fehler bestand nicht darin, ihn aufs Dach zu setzen«, erwiderte Diesel. »Ich hätte ihn nicht wieder in den Wagen lassen dürfen.«


      Wir parkten am Straßenrand und gingen um das Haus herum zur Küchentür. Bis wir das Haus betraten, waren wir alle wieder patschnass, und der Regen tropfte eimerweise von uns herab auf den Boden. Katerchen kam herbei, um uns zu begrüßen, beschnüffelte Carl und knurrte kehlig. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Carl roch wirklich schlimm. Wie sich herausstellte, verströmte ein nasser Affe kein angenehmes Aroma.


      »Wir müssen etwas mit Carl unternehmen«, meinte ich. »In seinem Fell kleben Käsefäden und Froot Loops, und er stinkt wie ein kranker Wasserbüffel.«


      Diesel ließ warmes Wasser in das Spülbecken in der Küche laufen, setzte Carl hinein und wusch ihn mit Spülmittel. Nachdem er ihn abgespült hatte, wickelte ich ihn in ein Handtuch und rubbelte ihn trocken. Danach roch er zitronenfrisch und war merkwürdig flauschig.


      »Vielleicht hätten wir eine Haarspülung verwenden sollen«, sagte ich zu Diesel.


      Carl schnüffelte an seinem Arm und zupfte an seinem Fell. »Iiiiih!«


      Ich tropfte nicht mehr, aber ich war immer noch nass bis auf die Haut. Ich schleuderte meine Schuhe in die Ecke und zog meine Socken aus. »Ich werde jetzt duschen und mich so lange unter das heiße Wasser stellen, bis ich krebsrot bin.«


      Diesel nahm sich einen Cupcake aus der Schachtel. »Und dann komme ich.«


      »Du meinst das doch nicht im Ernst? Ich meine, du willst nicht gemeinsam mit mir duschen, oder?«


      Diesel warf mir einen Blick zu. »Wäre das möglich?«


      »Nein.«


      »Selbst schuld.«


      »Und was ist mit der Regel, dass Unerwähnbare nichts miteinander haben dürfen?«


      »Das heißt nicht, dass wir uns nicht nackt ausziehen und uns ein wenig beäugen dürfen.«


      »Wäre das nicht frustrierend?«


      »Schätzchen, jede Minute, die ich mit dir verbringe, ist frustrierend.«


      Ich war nicht sicher, was er damit meinte. War er frustriert vor Erregung oder vor Ärger? Danach fragen wollte ich ihn lieber nicht.


      »Beides«, sagte Diesel. »Und du musst endlich aus diesen nassen Klamotten raus. Deine Haut sieht bereits verschrumpelt aus.«


      Ich lief nach oben, holte mir trockene Kleidung und sprang unter die Dusche. Als ich mein Haar eingeschäumt hatte, wurde das Wasser kalt.


      »Verdammt!«


      Zehn Minuten später war mein Haar trocken, ich trug einen Jogginganzug und Lammfellschuhe. Meinen nassen Verband hatte ich durch einige große Pflaster ersetzt. Ich stapfte die Treppe hinunter und in die Küche, wo Katerchen, Carl und Diesel sich gemeinsam über die Schachtel mit den Cupcakes hermachten.


      »Du hast das warme Wasser aufgebraucht«, beschuldigte ich Diesel.


      »Falsch«, entgegnete Diesel.


      »Aber was ist dann damit geschehen?«


      Diesel drehte den Wasserhahn auf und wartete auf heißes Wasser. »Wie alt ist dein Wasserboiler?«, fragte er.


      »Der stammt noch von Großtante Ophelia und sieht ziemlich alt aus.«


      Wir gingen in den Keller und sahen uns den Wassererhitzer an. Er war total verrostet und verlor Wasser.


      »Ich bin kein Klempner«, erklärte Diesel. »Aber ich kann trotzdem erkennen, wenn ein Boiler kaputt ist.«


      Er drehte das Wasser ab, und ich wischte den Boden mit einigen alten Handtüchern auf.


      »Ich kann mir keinen neuen Boiler leisten«, sagte ich. »Dafür reicht mein Budget nicht.«


      Diesel sah nach oben auf die durchhängenden Balken und nach unten auf das sich senkende Fundament. »Du hast größere Probleme als den Boiler.«


      »Ich weiß. Ich brauche das Geld von meinem Kochbuch. Es ist meine einzige Hoffnung, um das Haus reparieren lassen zu können.«


      »Wie lange brauchst du noch für das Buch?«


      »Ich bin fast fertig, aber das Problem ist, das verflixte Ding an einen Verlag zu verkaufen.«


      Diesel folgte mir zurück in die Küche. »Ich kann dir einen Boiler besorgen, deine größeren Probleme kann ich allerdings nicht lösen. Im Gegensatz zu Wulf verfüge ich nämlich nicht über unbegrenzte Mittel. Ich werde für meinen Job nicht bezahlt.«


      »Du arbeitest umsonst?«


      Diesel nahm sich eine Limo aus dem Kühlschrank. »Ich habe alles, was ich brauche.« Er sah mir einen Augenblick lang in die Augen. »Fast alles.«


      Carl sprang vom Küchenschrank auf den Boden und furzte.


      So viel zu diesem erotischen Moment, dachte ich. Unterbrochen durch einen Affenfurz.


      »Junge, du musst die Finger vom Käse lassen.«


      Das Telefon klingelte, und Diesel nahm ab und reichte mir den Hörer. »Deine Mutter.«


      Großartig. Ein einziges Mal in der Geschichte der Menschheit meldete sich Diesel an meinem Apparat, und am anderen Ende war meine Mutter.


      »Wer war dieser Mann?«, wollte meine Mutter wissen. »Ich dachte schon, ich hätte mich verwählt.«


      »Das ist nur ein Freund.«


      »Oh?«


      »Nicht diese Art von Freund«, sagte ich rasch.


      »Ich habe eine wunderbare Überraschung für dich«, berichtete sie. »Dein Vater kommt nach Boston. Er nimmt an einem Seminar über Kundenbeziehung im öffentlichen Personenverkehr teil und sitzt bereits im Flieger. Eigentlich war Lou Dribbet vorgesehen, aber der hatte gestern Abend eine Nierenkolik und wollte nicht fliegen. Es kam alles ganz überraschend.«


      »Dad fliegt?«


      »Tatsächlich dürfte er schon gelandet sein. Ich habe den ganzen Tag versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen, aber du hast nicht abgenommen.«


      »Mein Handy ist kaputt, und ich habe noch kein neues.«


      »Nun, auf jeden Fall ist er unterwegs. Wahrscheinlich kommt er jeden Moment bei dir an. Er freut sich schon sehr. Er will heute bei dir übernachten und morgen in das Seminarhotel fahren.«


      »Was? Nein! Das ist keine gute Idee.«


      »Warum nicht? Du hast doch ein Gästezimmer.«


      »Da steht kein Bett drin.«


      »Er kann auch auf der Couch schlafen. Das ist weiß Gott nicht das erste Mal, dass er auf einem Sofa schlafen muss. Manchmal kann ich sein Schnarchen nicht ertragen. Dieser Mann könnte Tote damit aufwecken.«


      Es klingelte an der Tür, und ich spürte, wie mein Herz zu der Größe einer Rosine zusammenschrumpfte.


      »Ich glaube, Dad ist schon da«, sagte ich zu meiner Mom. »Ich rufe später zurück.«


      Ich legte auf und starrte Diesel an. »Du musst von hier verschwinden.«


      »Nein.«


      »DOCH!« Ich packte ihn an seinem T-Shirt und zog sein Gesicht zu mir heran. »Mein Vater steht vor der Tür. Er bleibt heute Nacht hier, und es wird ihm nicht gefallen, wenn du in meinem Bett schläfst.«


      »Sag ihm, wir seien verlobt.«


      »Wir sind nicht verlobt. Und selbst wenn wir verlobt wären, würde das nicht reichen.«


      »Dann sag ihm, wir seien verheiratet.«


      »Das ist doch verrückt!«, protestierte ich. »Und außerdem habe ich keinen Ring.«


      »Sag ihm, du hättest ihn verloren. Sag ihm, er sei dir beim Brötchenbacken in die Teigschüssel gerutscht und jemand habe ihn mitgenommen und aus Versehen gegessen.«


      Es klingelte ein zweites Mal, und ich hastete zur Tür, um meinen Vater hereinzulassen, bevor er total durchnässt war. »Ich flehe dich an«, rief ich Diesel zu, während ich durch den Raum lief. »Schleich dich zur Hintertür hinaus.«


      Mein Vater ist ein kräftiger Mann. 1,83 groß und stämmig. In unserer Familie wird gewitzelt, dass er einen Bus auch ziehen könnte, anstatt ihn zu fahren. Er ist stark wie ein Ochse, aber der Sanftmütigste von allen. Er weint am Ende von traurigen Filmen, liebt Hundewelpen und kleine Kätzchen und kauft meiner Mutter kitschige Valentinskarten. Er spielte zu Hause nicht den strengen Schulmeister, doch er würde sich nie mit einem Mann in meinem Bett abfinden, mit dem ich nicht verheiratet war.


      Er stand gebückt auf der Treppe vor meinem Haus und hielt einen kleinen gelben Regenschirm in der einen und einen Koffer in der anderen Hand. Sein Mietwagen war am Straßenrand geparkt.


      »Einen Augenblick lang habe ich befürchtet, du seiest nicht zu Hause.« Er ließ den Regenschirm draußen und kam mit seinem Koffer herein.


      »Ich war in der Küche und habe mit Mom telefoniert.«


      Er sah sich in meinem Wohnzimmer um. »Das sieht nett aus. Du hast dir ein richtiges Zuhause geschaffen. Ich war erst ein Mal in diesem Haus, und das ist schon über zwanzig Jahre her. Soweit ich mich erinnere, war alles ziemlich überladen und mit allen möglichen Sachen vollgestopft. Das Haus kommt mir ein wenig schiefer vor, aber das passiert wohl mit alten Gebäuden.«


      Katerchen kam hereinspaziert und musterte meinen Vater.


      »Ich wusste nicht, dass du eine Katze hast«, sagte mein Vater. »Wie heißt sie?«


      »Katze Nr. 7143. Katerchen genannt.«


      Mein Vater kniff die Augen zusammen und starrte Katerchen an. »Er hat nur einen halben Schwanz. Und mit seinem Auge stimmt etwas nicht.«


      »Es ist aus Glas.«


      Mein Vater wirkte verblüfft. »Ist das Ophelias Kater?«


      »Ich weiß es nicht. Er ist aus dem Tierheim.«


      »Wenn er Ophelia gehört hat, muss er der älteste Kater der Welt sein. Ophelia hat uns von ihrem einäugigen Kater erzählt, als wir sie besuchten, aber wir haben ihn nicht zu Gesicht bekommen. Wir haben immer geglaubt, sie hätte ihn erfunden. Und in den Jahren vor ihrem Tod hat sie deiner Großmutter verrückte Sachen über den Kater erzählt. Dass er ihre Gedanken lesen könnte. Und dass er eigentlich ein Ninja sei.«


      Na großartig, dachte ich. Genau, was mir noch fehlte … Noch jemand im Haus, der meine Gedanken lesen konnte. Ich sah zu Katerchen hinüber und hätte schwören können, dass er mir zuzwinkerte. Okay, vielleicht hatte er nur mit seinem guten Auge geblinzelt, aber für mich sah es wie ein Zwinkern aus.


      »Weißt du, was wir jetzt tun sollten?«, sagte ich zu meinem Vater. »Wir sollten zum Abendessen ausgehen. Gleich um die Ecke ist eine Kneipe, in der es unglaublich gute Chicken Wings gibt.«


      »Kommt nicht in Frage. Ich habe dich auf eine Kochschule geschickt. Jetzt möchte ich sehen, was du dort gelernt hast.«


      »Ich habe nicht viel im Haus«, erklärte ich.


      »Hast du Bier?«


      »Ja.«


      »Dann bin ich zufrieden. Du kannst mir ein Sandwich machen, und wir müssen nicht hinaus in den Regen. Außerdem läuft heute Abend ein Spiel. Wie ich sehe, hast du einen Fernseher.«


      »Stimmt.«


      Und außerdem befand sich wahrscheinlich ein großer, merkwürdiger Kerl in meiner Küche. Ich hatte nicht gehört, dass sich die Hintertür geöffnet und geschlossen hatte.


      »Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen muss«, begann ich. »Ich lebe nicht wirklich allein hier.«


      »Ich weiß«, erwiderte er und ging an mir vorbei zur Küche. »Du hast eine einäugige Katze.«


      »Ja, aber da ist noch jemand.«


      »Noch jemand?« Er betrat die Küche und blieb wie angewurzelt stehen. »Weiß deine Mutter davon?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe und folgte ihm. »Ich kann das erklären.«


      »Deine Mutter würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie wüsste, dass du einen Affen in deiner Küche hast.«


      »Einen Affen?« Das war alles? Ich spähte hinein und schaute mich rasch um. Ein Affe. Kein Diesel.


      »Das ist Carl«, erklärte ich meinem Vater. »Ich kümmere mich um ihn, bis die Leute von der Tierrettung ein neues Zuhause für ihn gefunden haben.«


      »Was für eine Rasse ist das?«, wollte mein Vater wissen. »Sein Fell ist so flauschig. Er sieht albern aus.«


      Carl zeigte meinem Vater den Stinkefinger, und die Augenbrauen meines Vaters schossen beinahe bis zu seinem Haaransatz nach oben.


      »Er ist sehr empfindlich, wenn es um sein Fell geht«, meinte ich.


      Mein Vater sah aus, als hätte er Mühe, sein Gesicht nicht zu einer Grimasse zu verziehen. »Das ist ja wie in einem Irrenhaus.«


      Ja, dachte ich. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs.

    

  


  
    
      


      KAPITEL


      


      25


      


      


      


      Eine Stunde nach der Ankunft meines Vaters hatte ich unser Abendessen auf den Esszimmertisch gestellt. Steak, Kartoffelbrei und grüne Bohnen. Und Vanillepudding zum Nachtisch.


      »Das sieht großartig aus«, lobte mein Vater, setzte sich an den Tisch und schüttelte seine Serviette aus. »Ich bin am Verhungern.«


      Carl war uns gefolgt, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über die Tischkante auf das Essen.


      »Er sieht hungrig aus«, bemerkte mein Vater.


      »Er ist immer hungrig. Er hat gerade so viele Süßigkeiten gefuttert, dass man halb China damit ernähren könnte.«


      »Vielleicht braucht er ein paar grüne Bohnen nach all dem ungesunden Zeug.«


      Carl nickte heftig. Ja, er brauchte grüne Bohnen. Er trippelte in die Küche und kam mit einem Teller und Besteck zurück. Er knallte die Sachen auf den Tisch, kletterte auf einen Stuhl, setzte sich auf seinen Hintern und richtete sich auf. Er konnte kaum über die Tischkante sehen. Er sprang von seinem Stuhl, rannte ins Wohnzimmer und kam mit einem Kissen zurück. Sorgfältig platzierte er das Kissen auf seinen Stuhl und kletterte hinauf. Jetzt hatte er die richtige Größe für den Tisch.


      »Iihp.« Carl verschränkte seine Arme vor der Brust.


      »Das würde ich nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte«, sagte mein Vater.


      Ich schaufelte Kartoffeln und Bohnen auf Carls Teller und legte zwei kleine Stücke Fleisch dazu. Carl hob eine Bohne mit seinen Fingern auf, roch daran und aß sie. Als er die Bohnen vertilgt hatte, schob er sich ein Stück Fleisch in den Mund und kaute daran. Er zog die Lippen zurück, öffnete den Mund und spuckte das Fleischstück wieder aus.


      »Steak mag er wohl nicht«, bemerkte mein Vater.


      Carl warf einen Blick auf den Kartoffelbrei und sah dann zu mir herüber. »Iiih?«


      »Kartoffelbrei«, erklärte ich ihm. »Magst du Kartoffelbrei?«


      Carl zuckte die Schultern.


      Ich schob mir eine Gabel mit Kartoffelbrei in den Mund. »Mmmm«, schwärmte ich. »Gut.« Ich reichte Carl seine Gabel. »Und jetzt probierst du ihn.«


      Carl schüttelte heftig den Kopf.


      »Es ist ganz einfach«, ermutigte ich ihn. »Du steckst einfach deine Gabel hinein und schaufelst ein wenig Kartoffelbrei damit in deinen Mund.«


      Carl schaute von seinem Teller zu mir und dann zu meinem Vater. Dann inspizierte er die Gabel und drückte mit einem Finger auf eine der Zinken. »Iih.«


      »Wenn du einen DVD-Player bedienen kannst, solltest du auch mit einer Gabel umgehen können«, sagte ich zu ihm.


      Carl presste die Lippen zusammen und wand sich auf seinem Stuhl.


      »Sei ein Mann!«, forderte ihn mein Vater auf. »Iss deinen Kartoffelbrei!«


      Carl straffte seine Schultern, schaufelte einen Klecks Kartoffelbrei auf und konzentrierte sich. Er schaffte es beinahe, die Gabel bis zum Mund zu führen, doch dann geriet sie leicht in Schieflage, und der Kartoffelbrei landete auf dem Fußboden. »Iiiihp!« Carl kniff die Augen zusammen, versuchte es noch einmal und erzielte das gleiche Ergebnis. »Bah!« Er zeigte meinem Vater den Stinkefinger, schnappte sich eine Handvoll Kartoffelbrei und schob ihn sich in den Mund.


      Mein Vater aß weiter. »Genau so ist es, wenn man mit deinem Bruder am Tisch sitzt.«


      Nach dem Abendessen ließen sich mein Dad und Carl auf dem Sofa nieder und schauten sich das Baseballspiel an, während ich die Küche aufräumte. Katerchen leistete mir Gesellschaft.


      »Das ist wirklich mühsam ohne heißes Wasser«, erklärte ich Katerchen. »Morgen werde ich sofort einen Klempner anrufen und mir einen Kostenvoranschlag für einen neuen Boiler machen lassen.«


      Katerchen starrte mich mit seinem guten Auge an und schwieg.


      »Ich liebe dieses Haus, aber solche Probleme hatte ich nicht, als ich noch zur Miete wohnte«, fuhr ich fort. »Ich habe meine Miete bezahlt, und damit basta. Davon hast du wahrscheinlich keine Ahnung, weil du immer hier bei Ophelia gewohnt hast. Wenn ich mir deine Augen und deinen Schwanz anschaue, nehme ich jedoch an, dass du deine eigenen Probleme hattest. Aber zumindest musstest du nie Geld für einen Klempner auftreiben.« Ich stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd, um es zu erhitzen. »Übrigens habe ich mich noch nicht bei dir dafür bedankt, dass du mich vor Hatchet gerettet hast. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Das war sehr mutig von dir.«


      Katerchen saß still da wie eine Statue.


      »Bist du wirklich ein Ninja?«, fragte ich ihn.


      Keine Antwort.


      »Ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, dass du mir darauf eine Antwort gibst«, meinte ich. »Das ist alles sehr weit hergeholt.«


      Nachdem die Küche aufgeräumt war, ging ich mit einer frischen Decke und einem Kissen für meinen Vater ins Wohnzimmer. Ich schaute aus dem Fenster auf die Straße. Keine Spukpatrouille. Kein Hatchet. Kein Diesel. Ich sagte mir, ich sollte eigentlich froh sein, dass ich Diesel endlich los war, aber in Wahrheit vermisste ich ihn. Zum Glück war er nicht in der Nähe, um meine Gedanken lesen zu können.


      »Wie steht das Spiel?«, fragte ich meinen Vater.


      »Unentschieden, aber Baltimore wird gewinnen.«


      Carl streckte seinen Mittelfinger aus. Offensichtlich war er kein Fan der Orioles.


      »Vielleicht solltest du Mom nichts von Carl erzählen«, meinte ich.


      »Zu spät. Ich habe ihr bereits ein Foto von ihm geschickt. Ich habe ein neues Handy mit Bildfunktion. Es ist fantastisch. Dein Bruder wird sich ärgern. Du hast ihn als Knalltüte der Familie ersetzt.«


      »Und er hat sich so bemüht, diesen Ehrentitel zu behalten.«


      »Genau«, bestätigte mein Vater. »Und nun hast du ihn einfach ins Aus befördert. Alle seine Tätowierungen, lauten Motorräder und schlechten Tischmanieren können nicht mit deinem Affen konkurrieren.«


      »Ich habe befürchtet, du hättest dafür kein Verständnis.«


      »Wofür soll ich kein Verständnis aufbringen? Du hast dir eben einen Affen zugelegt, der Menschen den Stinkefinger zeigt.«


      »Er ist nur übergangsweise bei mir«, erklärte ich.


      »Da wird dein Bruder sicher erleichtert sein.«


      Carl rülpste und kratzte sich am Hintern.


      »Er benimmt sich beinahe wie ein Mensch«, meinte mein Vater.


      »Wenn es dir recht ist, schaue ich mir das Spiel nicht an. Ich habe noch Arbeit am Computer zu erledigen.«


      »Bleib nicht zu lange auf. Ich weiß, dass du früh in der Bäckerei sein musst. Und kümmere dich nicht um mich. Ich mache es mir hier auf der Couch gemütlich.«


      »Noch etwas. Mein Boiler hat heute den Geist aufgegeben. Ich werde mir morgen einen neuen besorgen, aber bis dahin gibt es kein heißes Wasser.«


      Der Regen trommelte auf das Dach und schlug gegen das Fenster vor meinem Schreibtisch. Ich hatte eine geschlagene Stunde damit verbracht, das Kapitel über Hauptgerichte für mein Kochbuch zu überarbeiten. Und ich hatte einige E-Mails von Freunden aus New York beantwortet und zwei neue Websites gelesen. Katerchen hatte sich in einem abgewetzten Polstersessel neben meinem Schreibtisch zusammengerollt. Er sah entspannt aus und schien zu schlafen, aber seine Ohren waren gespitzt und aufmerksam nach vorne gerichtet.


      »Schlafenszeit«, sagte ich zu ihm.


      Er öffnete die Augen, stand auf, machte einen Katzenbuckel und streckte sich. Er folgte mir aus dem Büro in mein Schlafzimmer. Unten lief immer noch der Fernseher, also schloss ich die Tür hinter mir, um die Geräusche nicht zu hören. An meinem Kopfkissen klebte ein Zettel.


      Pass gut auf dich auf. Ich bin nicht hier, um dich zu beschützen.


      Wer die Notiz verfasst hatte, war kein Mysterium, aber ich fragte mich, wie Diesel es geschafft hatte, den Zettel auf mein Kissen zu legen und dann unbemerkt das Haus zu verlassen. Ich schaute in meinen Kleiderschrank, unter mein Bett und ins Badezimmer. Ich zog sogar den Duschvorhang zur Seite, um mich zu vergewissern, dass er nicht dahinter lauerte.


      Zehn Minuten später lag ich im Bett, und Katerchen saß auf meinem Brustkorb.


      »Ich nehme an, du beschützt mich wie ein Ninja-Krieger«, sagte ich zu Katerchen. »Oder vielleicht willst du mich einfach nur wärmen. Wie auch immer, ich bekomme keine Luft. Du musst runter von meinem Brustkorb.«


      Er rührte sich nicht, also hob ich ihn hoch und setzte ihn neben mich. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, saß er wieder auf meiner Brust.


      »Du wirst mich noch umbringen«, erklärte ich ihm. »Ich kann von Glück sagen, dass ich nicht im Schlaf erstickt bin. Vielleicht sollte ich dir weniger zu fressen geben. Du wiegst mindestens eine Tonne.«


      Katerchen stand auf und machte wieder einen Katzenbuckel. Er stieg von mir herunter und ging zum Fußende des Betts. Sein Gewicht schien ihm keine Sorgen zu bereiten. Und entweder wusste er, was eine leere Drohung war, oder er verstand kein Wort von dem, was ich sagte. Wenn er wirklich ein Ninja war, sprach er vielleicht nur Japanisch.


      Ich ließ meine morgendliche Dusche ausfallen und setzte lieber eine Baseballkappe auf, als mir die Haare mit eiskaltem Wasser zu waschen. Ich zog wie immer Jeans, ein T-Shirt und ein Sweatshirt an, ging leise die Treppe hinunter und schlich mich in die Küche. Dort schüttete ich ein wenig Trockenfutter in Katerchens Schüssel und gab ihm frisches Wasser. Mein Vater schnarchte auf der Couch, und ich nahm an, dass Carl bei ihm lag. Ich wollte Kaffee kochen, doch dann entschied ich mich dagegen.


      »Ich will meinen Dad nicht wecken«, flüsterte ich Katerchen zu. »Ich werde in der Bäckerei frühstücken.«


      Katerchen ließ sich vor der Hintertür nieder. Als ich die Tür öffnen wollte, fauchte er mich an.


      »Ich habe dich gefüttert«, sagte ich. »Und jetzt darfst du nach draußen.«


      Katerchen rührte sich nicht vom Fleck.


      Ich streckte meine Hand nach ihm aus, und er schlug mit der Pfote nach mir.


      »Böse Katze!«


      Ich schob ihn mit meinem Fuß zur Seite und quetschte mich an ihm vorbei zur Tür hinaus. Als ich mich kurz umdrehte, sah ich sein Gesicht am Fenster. Dann hörte ich, wie Hatchet mich ein dummes Weib nannte. Danach wurde es schwarz um mich.


      Der Raum war kühl und still. Die Beleuchtung war gedämpft. Die Wände waren graubraun, und am anderen Ende des Raums befand sich eine schwarze Glasscheibe, die vom Boden bis zur Decke reichte. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich ein wenig, und ich stellte fest, dass ich auf dem Rücken lag. Ich war nicht verletzt, aber desorientiert. Ich hatte keine Erinnerung daran, was zwischen den letzten Sekunden in meiner Küche und meiner Ankunft in diesem Raum geschehen war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Keine Erinnerung an eine Entführung, obwohl mich jemand an diesen unbekannten Ort gebracht haben musste. Panik überfiel mich, und dann hatte ich einen Gedankenblitz. Wulf. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber ich spürte seine Gegenwart. Das war nicht das Lagerhaus, das Lenny und Mark More beschrieben hatten. Dieser Ort war gediegen und vollständig möbliert.


      Ich hatte das Gefühl, auf einem Sofa zu liegen. Ich schwang meine Beine auf die Seite und setzte mich auf. Die Möbel waren durchgehend in den Farben Elfenbein und Kakaobraun gehalten. Teure Kunstwerke zierten die Wände. Die schwarze Glasscheibe entpuppte sich als Fenster. Die Straße lag mindestens zwanzig Stockwerke unter uns. Ich ließ meinen Blick nach links wandern und entdeckte ihn. Er saß reglos am anderen Ende des Raums in einem Sessel und fixierte mich mit seinen dunklen Augen. Sein Gesicht war beinahe ebenso bleich wie der elfenbeinfarbene Stuhl. Sein glänzendes schwarzes Haar war nach hinten gekämmt und fiel ihm auf die Schultern.


      »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er mit sanfter Stimme. »Steven hat ohne meine Anweisung gehandelt. Allerdings hat sich das als gut erwiesen, denn nun bist du hier … ohne dass mein lästiger Cousin dich beschützen kann.«


      »Wo sind wir?«


      »Du befindest dich in meinem Haus.«


      »Es sieht nicht aus wie das Sandsteinhaus.«


      »Das ist meine neue Adresse«, erklärte Wulf. »Leider war der Umzug nötig.«


      Ich sah mich in dem Raum um. »Wohnt Hatchet auch hier?«


      »Nein.«


      »Wie hat Hatchet mich hierhergebracht?«


      »Mit einem Elektroschocker und einem milden Betäubungsmittel. Er war Sanitäter beim Militär.«


      »Er ist verrückt.«


      »Ja, aber manchmal auf eine recht vergnügliche Weise. Im Augenblick wähnt er sich im Mittelalter, aber eigentlich ist er ein brillanter Kopf. Er ist Experte auf dem Gebiet lähmender Gifte und Foltermethoden der Inquisition. Und wie du weißt, ist er eine von zwei lebenden Personen, die ein magisches Objekt identifizieren können.«


      Ich ging zum Fenster und schaute hinaus. Wir befanden uns in Boston. Die Sonne ging gerade auf und färbte den dunklen Horizont rot. Einige wenige Autos fuhren die Straßen entlang. Ich konnte den Common Park sehen. Hinter mir führte der Raum zu einem Foyer mit Marmorfußboden und einem Aufzug. Wulf hatte ein Penthouse bezogen. Würde Diesel hier wohnen, lägen Schuhe herum, und ein Sweatshirt hinge über einer Stuhllehne. Wulfs Zuhause war jedoch tadellos aufgeräumt.


      »Gibt es eine Mrs Wulf?«, erkundigte ich mich.


      »Nein. Ich lebe allein.«


      Er durchquerte den Raum und stellte sich hinter mich. Seine Schritte verursachten kein Geräusch, nur das leise Rascheln seiner Kleidung war zu hören. Er machte keine Anstalten, mich zu berühren, aber ich spürte, wie sein Energiefeld mit meinem kollidierte.


      Ich trat rasch zurück, um mich in eine ungefährlichere Sphäre zu begeben. »Ich sollte um diese Zeit schon längst bei der Arbeit sein.«


      »Du hast etwas, was ich will. Sobald du es mir gegeben hast, kannst du gehen.«


      »Was willst du?«


      »Eine Information.«


      »Das ist alles?«


      »Später werde ich noch ein wenig mehr von dir brauchen«, sagte Wulf. »Wenn ich alle SALIGIA-Steine besitze, werde ich dir deine Gabe wegnehmen müssen. Natürlich nur, wenn mir mein viel zu normaler Cousin nicht dazwischenfunkt.«


      »Hast du keine Angst vor dem Risiko?«


      »Wenn ich die SALIGIA-Steine habe, wird es kein Risiko geben.«


      »Und du glaubst, ich würde mit dir zusammenarbeiten?«


      »Es wird mir nicht schwerfallen, dich dazu zu überreden.«


      Der Gedanke daran jagte mir Angst ein.


      »Wie viele Anhänger hast du?«, wollte er wissen.


      »Ich habe gar keinen. Diesel hat den von Shirley More. Und du hast den Anhänger von Mark More.«


      »Und Lennys Anhänger?«


      »Der ist in die Luft geflogen.«


      »Ja, aber er ist nicht zerstört worden«, behauptete Wulf. »Magische Objekte können ihre Form verändern, aber sie können nicht zerstört werden.«


      »Ich glaube nicht, dass Lennys Anhänger eine Rolle spielt. Wir befinden uns in einer Sackgasse. Die Jagd nach den SALIGIA-Steinen ist vorüber. Du und Diesel besitzt jeder einen der Anhänger, also werden sie niemals miteinander vereint werden.«


      Wulfs schwarze Augen weiteten sich. »Auf die eine oder andere Art werden die Anhänger zusammengebracht werden, und damit ist der erste der SALIGIA-Steine gefunden.«


      Huch. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich winzige Flammen in Wulfs Augen aufflackern. Wahrscheinlich spiegelte sich nur das Licht der Kerzen auf der Anrichte darin. Eine andere Erklärung dafür wäre, dass es sich bei ihm um den Teufel handelte. Auf jeden Fall brachte er mich mit seinem Gerede über die SALIGIA-Sache total aus der Fassung.


      »Vier Mitglieder der More-Familie bekamen identische Schachteln, als der Nachlass geregelt wurde«, fuhr Wulf fort. »Leider starb der Testamentsvollstrecker, kurz nachdem das Testament verlesen und das Erbe verteilt worden war. Also kann ich ihn nicht um weitere Informationen bitten. Es gibt keine Unterlagen über die vier Erben, aber es ist uns gelungen, drei davon zu finden. Ich nehme an, du weißt nicht, wer der vierte ist?«


      »Ich war der Meinung, es gäbe nur drei.«


      »Drei waren bei der Testamentseröffnung anwesend. Der vierte Erbe erschien nicht. Ihm wurde die Schachtel unter vier Augen übergeben. Weder Mark noch Lenny kennen die Identität des vierten More. Und Shirley wurde von dir erfolgreich zum Schweigen gebracht.«


      »Warum erzählst du mir das?«


      »Es gibt viel zu viele Mores in Salem und Umgebung, also wird es sehr mühsam, den richtigen ausfindig zu machen. Du wirst für mich den letzten More suchen.«


      »Ich arbeite mit Diesel zusammen.«


      »Im Endeffekt wird es auf einen Handel hinauslaufen, und die Würfel werden fallen. Es spielt keine Rolle, wer den letzten Anhänger findet – es zählt nur, wer am Ende den Stein besitzt.«


      »Warum willst du diesen Stein unbedingt haben?«


      Wulf dachte einen Moment lang nach. Sein Blick war immer noch starr auf mich gerichtet, und seine Energie verursachte ein Prickeln auf meiner Haut. »Ich schätze, ich liebe die Jagd«, meinte er. »Und die Kraft der SALIGIA-Steine fasziniert mich.«


      »Diesel wird den SALIGIA-Stein den MVU übergeben. Dort wird er sorgfältig aufbewahrt werden, damit niemand etwas Böses damit anstellen kann.«


      »Bewundernswert«, bemerkte Wulf. »Und auf vorhersehbare Weise langweilig.«


      »Würdest du den Stein für böse Zwecke benutzen?«, fragte ich.


      »Dieser Begriff ist relativ.«


      »Das ist eine bequeme Einstellung für Menschen, die böse Dinge tun.«


      Wulf lächelte, aber das Lächeln beschränkte sich auf seine Mundwinkel. »Vielleicht.« Er nahm ein kleines Handy von einem Beistelltisch und tippte eine Nummer ein. »Ich bin fertig mit ihr … für den Augenblick«, sagte er in das Telefon. »Sie wird an der Boylston Street auf einer Parkbank am See bei den Schwanenbooten zu finden sein.« Er legte auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Schau in Richtung Fenster und schließ die Augen«, befahl er mir. Er trat hinter mich und legte eine Hand auf meinen Nacken.


      Sein Griff war fest und seine Hand warm. Eine Welle der Panik schwappte durch meinen Magen, und mein Herz begann zu rasen. »Wen hast du angerufen?«, fragte ich.


      »Ich habe für deine Reise gesorgt.«


      Und dann fuhr ein Stromstoß durch mein Rückgrat, und in meinem Kopf summte es. Meine Beine gaben nach, und vor meinen Augen verschwamm alles. Das Letzte, was ich wahrnahm, war, dass Wulf seine Arme um mich schlang.
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      Ich schüttelte reflexartig den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Ich saß auf einer Bank am Rande des Parks, und Diesel kauerte vor mir und hielt meine Hände. Er presste wütend die Lippen zusammen und sah mich besorgt an.


      »Geht es dir gut?«


      »Ich weiß nicht.« In Wahrheit war ich in Ordnung, aber Diesel sah beunruhigt und ein wenig aufgewühlt aus, und seine Besorgnis war ansteckend.


      »Weißt du, wie du heißt?«


      »Lizzy.«


      »Weißt du, wie du hierhergekommen bist?«


      »Nein.«


      »Du warst bei Wulf«, stellte Diesel fest.


      »Oh ja. Jetzt erinnere ich mich.« Ich warf einen Blick auf meine Hände. »Bin ich verletzt? Habe ich irgendwo Brandblasen?«


      »Was ich von dir sehen kann, scheint in Ordnung zu sein. Ich werde besser abwarten und den Rest deines Körpers in Ruhe und gründlich zu Hause untersuchen. Jetzt müssen wir uns schnell auf den Weg machen. Ich stehe im Parkverbot.«


      »Du bist doch angeblich ein mächtiger Unerwähnbarer. Kannst du deinem Wagen nicht einen Tarnumhang verpassen, so dass niemand ihn sieht? Oder das Schild von dem Behindertenparkplatz verschwinden lassen?«


      Diesel zerrte mich den Weg entlang zum Gehsteig. »Nein, aber ich kann dich dazu bringen, dass du dir wünschst, etwas netter zu mir zu sein.«


      Ich sah mich auf der Boylston Street um, konnte aber Diesels Cayenne nicht entdecken. »Wo ist dein Wagen?«


      »Ich habe ihn getauscht. Von dem Affengestank habe ich Migräne bekommen.«


      Das einzige verbotswidrig geparkte Auto war ein schwarzer Porsche Turbo. »Du hast deinen Wagen gegen einen Turbo eingetauscht?«


      Diesel öffnete die Beifahrertür für mich. »Gwen besorgt mir, was verfügbar ist und zu mir passt.« Er schob sich hinter das Lenkrad und reihte sich in den Verkehr ein.


      »Woher kommen diese Autos?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich bekomme nie eine Antwort, wenn ich mich erkundige, also erspare ich mir die Fragerei.«


      »Wulf wohnt in einem dieser Hochhäuser am Rande des Parks. Er hat einen eigenen Aufzug, also nehme ich an, es handelt sich um ein Penthouse.«


      »Das hört sich nach Wulf an.«


      »Es war sehr hübsch. Wunderbare Bilder an den Wänden und elegante Möbel. Und Wulf war gar nicht so furchtbar. Er war sehr ruhig und höflich, aber er hat irgendetwas an sich, was mir Angst macht.«


      »Vielleicht liegt es daran, dass er dir eine Brandwunde verpasst hat und Menschen umbringt.«


      Diesel nahm die Straße durch den Park und bog Richtung Storrow Drive ab. »Wie lief es gestern Abend mit deinem Dad?«


      »Gut, außer der Sache mit dem Kartoffelbrei.«


      Diesel warf mir einen Blick zu.


      »Carl wollte bei uns am Tisch sitzen und mit uns essen«, erzählte ich. »Also habe ich ihm einen Teller mit Steak, grünen Bohnen und Kartoffelbrei gegeben.«


      »Du hast doch wohl nicht versucht, ihn dazu zu bringen, den Kartoffelbrei mit einer Gabel zu essen, oder?«


      »Doch.«


      »Das habe ich auch schon hinter mir«, seufzte Diesel.


      »Wie auch immer, alles andere war sehr nett, und ich habe mich gefreut, meinen Dad wiederzusehen. Ich vermisse meine Familie, und ich hätte nichts dagegen, näher bei ihr zu leben.«


      Diesel fuhr auf den Storrow Drive und beschleunigte auf der Schnellstraße in drei Sekunden von null auf über hundert Stundenkilometer. Da sich der Verkehr stadteinwärts bewegte und wir die Stadt verließen, hatten wir freie Bahn.


      »Ich habe vor deinem Haus auf dich gewartet«, sagte Diesel. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du es durch die Hintertür verlässt.«


      »Ich wollte meinen Dad nicht wecken.«


      Diesel zog seine Augenbrauen zusammen. »Normalerweise spüre ich Wulfs Gegenwart. Ich verstehe nicht, wie ich ihn heute Morgen verpassen konnte.«


      »Es war nicht Wulf, sondern Hatchet. Er hat mich mit einem Elektroschocker betäubt und mich in Wulfs Penthouse gebracht. Warum hast du nicht einfach meine Gedanken gelesen?«


      Diesel grinste. »Du glaubst doch nicht tatsächlich, dass ich deine Gedanken lesen kann, oder?«


      »Nein, natürlich nicht. Das wäre lächerlich.« Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Woher weißt du dann immer, was ich denke, wenn du meine Gedanken nicht lesen kannst?«


      Diesel ging vom Gas und wechselte die Spur, um in Richtung Tobin Bridge weiterzufahren. »Zufallstreffer?«


      Ich war nicht sicher, was mir unangenehmer war – die Vorstellung, dass Diesel meine Gedanken lesen konnte, oder das Gefühl, dass ich für ihn so durchschaubar war, dass er jederzeit wusste, was in meinem Kopf vorging.


      »Ist in Wulfs Wohnung irgendetwas vorgefallen, was ich wissen sollte?«, fragte Diesel.


      »Es hat sich herausgestellt, dass es vier Anhänger gibt. Wulf will, dass ich für ihn den vierten finde. Als ich ihm sagte, dass ich mit dir zusammenarbeite, erwiderte er, das spiele keine Rolle. Er meinte, es würde letztendlich auf einen Handel hinauslaufen, und dann würden die Würfel fallen.«


      »Warum lässt Wulf nicht Hatchet nach dem vierten Anhänger suchen?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er der Ansicht, dass es mit zwei Leuten schneller klappen wird. Auf jeden Fall braucht man anscheinend alle vier Anhänger, um den echten Stein zu finden, und Wulf ist fest entschlossen, diesen Stein an sich zu nehmen.«


      »Hast du eine Ahnung, wer der Besitzer des vierten Anhängers sein könnte?«, fragte Diesel.


      »Ja. Du auch?«


      Er nickte. »Ja. Ich schätze, es handelt sich um die vielfache Mutter.«


      Das war auch meine Vermutung. Sie war bei der Testamentseröffnung nicht dabei gewesen, doch sie war auf dem Foto mit den anderen Besitzern der Anhänger drauf. Und sie hatte damals, als Onkel Phil verstarb, vermutlich ihr erstes oder zweites Kind bekommen.


      »Ich muss zur Bäckerei«, erklärte ich. »Gegen Mittag bin ich dort fertig. Dann können wir zu Melody fahren und mit ihr sprechen. Morgens herrscht in ihrem Haus wahrscheinlich ohnehin Chaos.«


      Um Punkt sieben Uhr setzte Diesel mich vor Dazzle’s ab. Clara steckte bis zu den Ellbogen in einer Teigschüssel und sah so aus, als ob sie dringend einen Urlaub bräuchte. Ihr Haar war noch stärker elektrisch aufgeladen als üblich und mit Mehl bestäubt. Ihre Miene ließ vermuten, dass es entweder einen Todesfall in der Familie gegeben hatte oder sie mordsmäßig sauer war.


      »Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Ihre Stimme war einem Kreischen nahe.


      »Ich wurde gekidnappt.«


      »Das ist keine Entschuldigung. Du hättest zumindest anrufen können.«


      Clara schob sich mit einer Hand das Haar zurück, und ein Teigklumpen blieb unter ihrem Ohr in einer Strähne kleben. »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. In zehn Minuten hätte ich alle Krankenhäuser angerufen. Wie konntest du gekidnappt werden? Wo war Diesel? Ich dachte, er würde dich beschützen.«


      »Mein Vater tauchte gestern Abend unerwartet auf, und ich konnte Diesels Anwesenheit nicht erklären, ohne eine Familienkrise hervorzurufen. Also habe ich Diesel weggeschickt. Wahrscheinlich war das keine kluge Entscheidung, denn als ich heute Morgen das Haus verlassen wollte, um zur Arbeit zu gehen, wartete Steven Hatchet vor der Tür auf mich.«


      »Wer ist Steven Hatchet?«


      »Der Kerl, der mir den Arm aufgeschlitzt hat.«


      »Du hast gesagt, das wäre ein Unfall mit deinem Tranchiermesser gewesen.«


      Ich richtete die passenden Mengen an Mehl, Zucker, Salz und Backpulver für mein erstes Blech mit Cupcakes her. »Ich habe geflunkert.«


      Clara unterbrach ihre Arbeit und sah mich an. »Allmählich ist mir gar nicht mehr wohl bei der Sache.«


      »Steven Hatchet ist angeblich ein Unerwähnbarer. Und angeblich sind wir beide die einzigen Menschen auf dieser Welt, die die Fähigkeit besitzen, bestimmte magische Objekte aufzuspüren.«


      »Die SALIGIA-Steine.«


      »Ja. Leider ist Hatchet ein Irrer, der glaubt, er lebe im Mittelalter. Und nun dreht sich sein gesamtes Leben darum, Wulf zu beeindrucken. Er nennt ihn seinen Herrn und Meister. Und außerdem ist Hatchet zu allem Überfluss auch noch ein Experte auf den Gebieten von Giftstoffen und Foltermethoden.«


      »Verflixt«, stieß Clara hervor.


      Ich gab Butter, Zucker, Eier, Milch, Mehl und Vanille in die Küchenmaschine und stellte das Gerät an. »Auf jeden Fall hat Hatchet mich mit einem Elektroschocker überwältigt und mich in Wulfs Wohnung gebracht.«


      Carla stützte sich mit beiden Händen auf der Kücheninsel ab und beugte sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir vor. »Du warst in seiner Wohnung? Meine Güte! Wie sah es dort aus?«


      »Sie liegt in einem Hochhaus am Common Park in Boston und ist wunderschön eingerichtet. Mit Bildern von alten Meistern an den Wänden. Sie sahen echt aus, aber davon verstehe ich nicht viel.«


      »Und sein Schlafzimmer und seine Küche? Kocht er selbst?«


      »Ich habe nur sein Wohnzimmer gesehen.« Gott sei Dank.


      Ich schlug Eiweiß auf, zog es unter die Teigmasse und befüllte damit die Kuchenformen. Nachdem ich die Formen in den Backofen geschoben hatte, fing ich mit der nächsten Ladung Cupcakes an.


      Eine halbe Stunde später zog ich die Cupcakes aus dem Ofen und stellte sie auf ein Gitter. Clara kam zu mir herüber und sah sich das Ergebnis mit mir zusammen an.


      »Was soll das sein?«, wollte sie wissen.


      »Cupcakes.«


      »Das sieht nicht nach Cupcakes aus. Diese Dinger sind alle flach und klumpig.«


      »Das verstehe ich nicht. Meine Cupcakes sind immer perfekt. Ich backe Cupcakes, solange ich zurückdenken kann, und so etwas ist mir noch nie passiert.«


      »Vielleicht stimmt etwas mit dem Ofen nicht. Oder du hast das Backpulver vergessen.«


      »Ich habe eine zweite Ladung in den unteren Ofen geschoben.«


      Wir gingen zu dem anderen Backofen und schauten hinein. Ein Desaster. Der Teig meiner Schokoladen-Cupcakes quoll über die Förmchen und tropfte auf das Ofenblech.


      »Das ist schrecklich«, jammerte ich. »Wie konnte das passieren?«


      Clara wurde blass. »Du hast sie verloren.«


      »Was habe ich verloren?«


      »Die Fähigkeit, die tollsten Cupcakes der Welt zu backen. Du bist keine Unerwähnbare mehr.«


      »Das ist doch lächerlich. Es lag sicher am Mehl oder so.«


      »Mir ist das auch passiert«, verriet mir Clara. »Ich habe nie darüber gesprochen, aber ich werde es dir jetzt erzählen, denn du musst es wissen. Ich war früher eine Unerwähnbare. Ich stamme aus einer langen Ahnenreihe von Unerwähnbaren.«


      »Das gibt es doch nicht!«


      »Und dann habe ich mich nach meiner ersten Scheidung mit diesem Mann verabredet«, fuhr Clara fort. »Er war sehr nett, und eins führte zum anderen. Schließlich verbrachten wir eine Nacht miteinander. Und als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich eine Normale.«


      »Ist das dein Ernst? Und was war deine besondere Fähigkeit?«


      »Kekse. Ich backe immer noch gute Kekse, aber früher waren meine Kekse perfekt. Und sie machten jeden glücklich.«


      »Das tun sie doch immer noch.«


      »Es ist nicht mehr dasselbe. Früher lächelte jeder unwillkürlich, der in einen meiner Unerwähnbaren-Kekse biss. Und dann war da noch diese andere Sache«, sagte sie.


      »Noch etwas?«


      »Wenn ich mich stark konzentrierte, konnte ich nur durch meinen Blick einen Löffel verbiegen.«


      »Meine Güte.«


      »Ich weiß, es ist ein Taschenspielertrick, aber mir machte das großen Spaß. Ich kann immer noch gute Kekse backen, also verkrafte ich in dieser Hinsicht den Verlust ganz gut, doch ich vermisse es, keine Löffel mehr verbiegen zu können.« In Claras Gesicht kehrte ein wenig Farbe zurück. »Bei Dinnerpartys war das immer ein großer Erfolg. Plötzlich bog sich ein Löffelstiel nach oben, und alle waren völlig von der Rolle.«


      »Und niemand wusste, dass du dahintergesteckt hast?«


      »Einige haben es vielleicht geahnt. Es war bekannt, dass die Dazzles nicht ganz normal sind. Es gab eine Menge falsche Gerüchte über unsere Zauberkünste, wie zum Beispiel darüber, dass wir fliegen könnten und andere Menschen verhexen. In Wahrheit handelt es sich bei den Fähigkeiten der Unerwähnbaren meistens nur um ganz banale Dinge.«


      Ich hob einen der unförmigen Cupcakes aus der Kuchenform. »Ich habe nicht gewusst, dass ich Hilfe beim Backen von Cupcakes hatte. Ich dachte immer, ich hätte einfach ein Talent dafür. Eine natürliche Begabung.«


      »Die hattest du auch«, meinte Clara.


      »Und wie habe ich sie verloren?«


      »Ich nehme an, auf die gleiche Weise, wie ich sie verloren habe. Du hattest Sex mit einem Unerwähnbaren. Hast du letzte Nacht mit Diesel geschlafen?«


      »Nein. Ich habe überhaupt nicht mit Diesel geschlafen.«


      Clara biss sich auf die Unterlippe. »Wulf?«, flüsterte sie.


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Das ist kein eindeutiges Nein.«


      Ich stützte mich an der Arbeitsplatte ab. »Ich war eine Weile bewusstlos.«


      Clara fächelte mir mit einem Küchentuch Luft zu. »Du siehst nicht gut aus.«


      Ich ließ mich an der Kücheninsel nach unten gleiten, plumpste auf den Fußboden und streckte die Beine aus. »Ich fühle mich auch nicht gut.«


      »Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«


      »Hatchet.«


      Ich beugte mich nach vorne, steckte den Kopf zwischen meine Knie, atmete ein paarmal tief ein und aus und versuchte zu begreifen, was diese grauenhaften Möglichkeiten bedeuteten. »Das Problem liegt darin, dass ich mich nicht daran erinnern kann, es mit einem von den beiden getan zu haben.«


      »Glaubst du, sie wären dazu fähig?«


      »Ja, beide … aber nicht unter diesen Umständen. Hatchet ist impulsiv, ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass er über eine Frau herfällt, die seiner Meinung nach seinem Herrn und Meister gehört. Und Wulf will, dass ich den vierten Anhänger für ihn suche.«


      Clara zog mich auf die Beine, und wir schauten beide auf die Cupcakes.


      »Cupcakes lügen nicht«, stellte Clara fest.


      In mir stiegen gemischte Gefühle hoch. Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass man mich womöglich vergewaltigt hatte, während ich bewusstlos gewesen war. Dass ich keine Unerwähnbare mehr war und mein besonderes Talent verloren hatte (falls ich denn jemals eins besessen hatte), enttäuschte mich dagegen nicht allzu sehr. Diese Leute, die mir Angst machten, würden mich von nun an in Ruhe lassen, und ich konnte zu meinem normalen Leben zurückkehren, meine Hypothek abzahlen und meine Cupcakes backen. Okay, vielleicht wären meine Cupcakes nicht mehr spektakulär, aber ich könnte vermutlich ganz leckere hinbekommen. Ich meine, jeder kann es lernen, gute Cupcakes zu backen, oder?


      »Gibt es irgendwelche verräterischen Anzeichen … du weißt schon …?«, fragte Clara. »Hast du deine Unterwäsche verkehrt herum an?«


      Ich schaute nach. Alles war so, wie es sein sollte.


      »Ich werde noch ein Blech voll Cupcakes backen«, verkündete ich. »Und ich werde mich dabei genau an das Rezept halten und mich konzentrieren.«


      Diesel schlenderte am Mittag in den Laden und blieb vor der Theke mit den Gebäckstücken stehen.


      »Ihr hattet wohl heute eine große Nachfrage nach Cupcakes«, meinte er. »Es sind keine mehr übrig.«


      »Ich will nicht darüber reden«, wehrte ich ab. »Ich möchte jetzt einen doppelten Cheeseburger, Pommes frites und einen Schokoladen-Milchshake.«


      Ich tauschte meinen Kittel gegen mein Sweatshirt, hängte mir meine Tasche um die Schulter und vermied den Blick auf die Mülltüte, in der über zweihundert Cupcakes lagen, die sich nicht zum Verkauf eigneten.


      »Entweder bist du himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt«, meinte Diesel. »Ich kann es leider nie richtig einschätzen.«


      Ich rauschte an ihm vorbei zur Tür hinaus und zu dem Turbo hinüber. »Genau.«


      Carl kauerte auf dem winzigen Rücksitz und winkte mir mit einem Finger zu.


      »Dein Dad ist gegen zehn Uhr aufgebrochen«, berichtete Diesel. »Katerchen machte den Eindruck, als wolle er ein wenig allein sein, also habe ich Carl mitgenommen.«


      »Er passt genau auf den Rücksitz.«


      »Ja. Der hat die passende Größe für Affen. Willst du mir etwas über den heutigen Tag erzählen? Ich empfange keine eindeutigen Signale von dir.«


      »Ich kann keine Cupcakes mehr backen.«


      »Und?«


      »Ganz gleich, welches Rezept ich verwende – die Cupcakes werden schrecklich.«


      »Schätzchen, das ist nicht das Ende der Welt.«


      »Ich dachte, du wärst enttäuscht.«


      »Wahrscheinlich bin ich nicht in Cupcake-Stimmung. Ich halte es für eine gute Idee, uns einen Cheeseburger zu besorgen.«


      »Tschiiih!«, stimmte Carl auf dem Rücksitz zu.


      »Und was ist mit meiner Unerwähnbarkeit? Du hast gesagt, ich backe so tolle Cupcakes, weil ich eine Unerwähnbare bin.«


      Diesel ließ den Motor an. »Ich weiß nicht, wie ich dir das beibringen soll, aber nicht alles, was ich sage, entspricht der Wahrheit.« Er sah mich mit undurchdringlicher Miene an. »Gibt es noch irgendetwas, was du mir über dich und Wulf erzählen möchtest?«


      »Ich war eine Zeitlang ohne Bewusstsein, und als mir meine Cupcakes misslangen, befürchtete ich, dass Wulf die Gelegenheit genutzt haben könnte, um mir meine besonderen Kräfte zu nehmen.«


      »Das würde Wulf nicht tun, bevor er nicht im Besitz der SALIGIA-Steine ist. Wenn Hatchet von einem LKW überfahren wird, bist du die Einzige, die die Steine identifizieren kann. Und bis Wulf die Steine hat, wird er es nicht riskieren, zu einem Normalen herabgestuft zu werden.« Diesel grinste mich an. »Außerdem kannst du dich darauf verlassen, dass ich dich nicht Wulf überlassen werde. Wenn ich das Gefühl habe, dass man dir etwas antun will, werde ich mich opfern und dir deine Kräfte höchstpersönlich wegnehmen.«


      »Gut zu wissen. Danke.«


      Eine halbe Meile weiter bog Diesel zu einem Drive-in ab und bestellte Burger und Pommes.


      »Das ist ein neues Auto«, ermahnte ich Carl, als ich ihm die Tüte mit seinem Essen reichte. »Sei vorsichtig. Ich will keine Krümel oder Ketchupflecken auf dem Rücksitz sehen.«


      »Iiiih.« Carl schnappte sich die Tüte.


      Ich aß meinen doppelten Cheeseburger und trank ein paar Schlucke von meinem Milchshake. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Carl seine Pommes frites einzeln aß und sich bemühte, nicht zu kleckern. Ich knabberte an einer einzelnen Fritte aus meiner Tüte und seufzte unwillkürlich.


      »Irgendetwas beschäftigt dich«, stellte Diesel fest. »Deine Besorgnis ist deutlich zu spüren.«


      »Die Sache mit den Cupcakes lässt mich nicht los. Was, wenn doch etwas passiert ist, während ich bewusstlos war?«


      »Du wärst immer noch derselbe Mensch«, erklärte Diesel. »Deine Persönlichkeit bleibt gleich, unabhängig davon, ob du eine Unerwähnbare oder Normale bist.«


      »Darum geht es nicht. Es würde mir nichts ausmachen, keine Unerwähnbare mehr zu sein. Das wollte ich von vornherein nicht. Es geht um die Art, wie ich meine Unerwähnbarkeit möglicherweise verloren habe. Es gibt noch eine andere Möglichkeit außer Wulf.« Ich schloss meine Augen. »Es ist so schrecklich, dass ich es nicht laut aussprechen mag.«


      »Hatchet?«, fragte Diesel.


      Ich nickte.


      Carl tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich zu ihm um, und er rülpste mir direkt ins Gesicht.


      »Igitt!«, rief ich. »Das war übel.«


      »Iiip.«


      »Er sabbert«, sagte ich zu Diesel. »Hast du ihn jemals sabbern sehen?«


      »Burps«, stieß Carl hervor. Und dann übergab er sich und spuckte Burger, Pommes und Schokoladenshake über den Rücksitz.


      Diesel verzog das Gesicht und kurbelte das Fenster herunter. »Mein Karma ist total versaut. Ich weiß nicht, was ich getan habe, aber es muss etwas sehr Böses gewesen sein, sonst hätte ich nicht diesen Affen am Hals.«


      »Ihm wird übel vom Autofahren. Es liegt an deiner Fahrweise. Du zischst um die Kurven, braust an Ampeln los und legst Vollbremsungen hin.«


      »Klar. Das macht Spaß.«
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      Diesel bog um die Ecke und parkte den Wagen vor Melodys Haus. Er stieg aus und rief Gwen an. »Ich brauche ein neues Auto«, sagte er. »Sofort. Und wer auch immer den jetzigen Wagen abholt, braucht einen Schutzanzug.«


      Eines der Kinder stand bereits an der Haustür und starrte uns an. »Hilfe!«, kreischte es.


      »Was ist nur mit diesen Kindern los?«, fragte ich Diesel. »Wahrscheinlich haben sie zu oft Kevin – Allein zu Haus gesehen. Und ich kann Kevin nicht von Melvin unterscheiden.«


      »Da kann ich noch eins draufsetzen – ich kann Kevin nicht von Mary Susan unterscheiden.«


      Vor dem Haus parkte ein weiterer Wagen. Es war eine schrottreife Karre, die mit Spachtelmasse zugekleistert war. Die Farbe war nicht mehr zu erkennen, der Seitenspiegel war zerbrochen, und ein Teil des vorderen rechten Kotflügels fehlte.


      »Anscheinend hat Melody Besuch«, sagte ich zu Diesel.


      Diesel warf einen Blick in den Wagen. »Hatchet.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich bin ein außergewöhnlicher Unerwähnbarer und weiß solche Dinge. Und außerdem liegt auf dem Rücksitz ein Schild mit der Aufschrift Sir Hatchelot.«


      »Mom«, brüllte das Kind. »Das ist wieder dieser Mann.«


      Das Kind wurde zurückgerissen, die Tür knallte zu, und ich hörte, wie der Riegel von innen vorgeschoben wurde.


      Diesel legte seine Hand auf das Türschloss, löste den Riegel und öffnete die Tür. Melody saß auf der Couch und drückte mit einer Hand ihr Baby fest an die Brust. Mit der anderen Hand zog sie das Kleinkind an sich. Zwei der älteren Kinder standen neben ihr. Hatchet befand sich in der Mitte des Raums. Er trug seine Mittelalter-Montur – die grüne Strumpfhose, die weiße Tunika und das billige Kettenhemd. In der Hand hielt er ein Schwert, das genauso aussah wie dasjenige, mit dem er in meiner Küche auf mich losgegangen war.


      »Haltet an, Rohling von niedriger Herkunft«, befahl Hatchet Diesel. »Wie könnt Ihr es wagen, ohne meine Erlaubnis in dieses Haus einzudringen. Ich habe im Namen meines Herrn und Meisters Gerwulf Grimoire Anspruch auf dieses Anwesen erhoben. Verlasst dieses Haus, bevor ich Euch mit meinem Schwert erschlage.«


      Ich musterte Hatchet, und mein Blutdruck schoss so gefährlich weit nach oben, dass mir beinahe ein Schlaganfall drohte. Er war in mein Haus eingebrochen, hatte meinen Arm aufgeschlitzt, mich entführt, mich betäubt und mir möglicherweise noch weitaus Schlimmeres angetan. Ich hörte einen beängstigenden Laut, der von einem wilden Raubtier mit Killerinstinkt zu kommen schien, doch wie ich feststellte, war ich der Urheber dieses Knurrens.


      Diesel packte mich am Rücken meines T-Shirts und zog mich zu sich heran. »Lass mich das regeln«, befahl er.


      »Sobald ich ihm seine Augen ausgekratzt und ihm seine Weichteile so weit nach oben geschoben habe, dass er daran erstickt. Und dann werde ich ihm seinen Kopf abreißen und einen Tritt verpassen, so dass er die Straße hinunterrollt.«


      »Es wäre nicht gut, ihm vor den Kindern die Augen auszukratzen«, wandte Diesel ein.


      Ich war so zornig, dass ich am ganzen Körper zitterte, doch sein Einwand wegen der Kinder leuchtete mir ein. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Weiß Wulf, dass Sie hier sind?«, fragte ich Hatchet.


      »Er hat mich geschickt.«


      »Ich glaube Ihnen nicht«, erklärte ich. »Ich bin davon überzeugt, dass das wieder einer Ihrer blödsinnigen Versuche ist, ihn mit Ihrer jämmerlichen Ergebenheit zu beeindrucken.«


      »Das ist nicht wahr!« Hatchet nestelte an seiner Tunika und zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor. »Ich habe eine Liste«, verkündete er. »Er hat mir diese Liste gegeben, und dieser Haushalt ist Nummer drei. Die ersten beiden Personen waren nicht zu Hause. Und es ist keine jämmerliche Ergebenheit. Ich habe einen Lehnseid geleistet. Ich lebe für meine Ehre und mein Schwert.«


      »Großartig«, lobte Diesel. »Ehre ist gut, aber das Schwert werden Sie zurückstecken müssen.«


      Hatchet versteifte sich und richtete sein Schwert auf Diesel. »Niemals werde ich mein Schwert in Eurer Gegenwart zurück in die Scheide stecken. Und wenn Ihr meinen Herrschaftsbereich nicht verlasst, werdet Ihr meinen Zorn erregen. Ihr werdet die Klinge meines Schwertes zu spüren bekommen.«


      »Hatchelot«, sagte Diesel. »Hören Sie auf, solchen Quatsch über Zornerregen und Schwertzücken von sich zu geben. Sie hören sich an wie ein Irrer.«


      Selbst in meinem aufgebrachten Zustand war mir klar, dass das ein Fehler gewesen war. Man konnte Hatchet zwar damit drohen, ihm den Kopf abzuschlagen. Aber es war etwas ganz anderes, ihm zu sagen, dass er verrückt war.


      »Ich bin kein Irrer!«, brüllte Hatchet. Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot, und die Adern an seinem Hals traten auf groteske Weise hervor.


      Er stürzte sich auf Diesel und riss ein Loch in den Saum von Diesels locker über der Hose hängendem T-Shirt.


      »Das finde ich nicht gut.« Diesel betrachtete den Riss. »Ich mochte dieses T-Shirt.«


      »Ungläubiger!«, kreischte Hatchet. »Macht Euch auf Euren Tod gefasst!«


      Hatchet ging auf Diesel los, und Diesel wich ihm aus.


      »Das wird allmählich langweilig«, meinte Diesel.


      Er streckte die Hand aus, packte Hatchets Schwert und rammte die Klinge einige Zentimeter in den Holzboden. Dann bog er sie so, dass sie einen 45-Grad-Winkel bildete.


      »Unmensch!« Hatchet fletschte die Zähne. »Ich werde Euch mit meinen bloßen Händen töten!«


      Diesel packte Hatchet an seiner nachgemachten Rüstung und hob ihn dreißig Zentimeter über den Boden. »Hör gut zu«, begann er. »Ich könnte dir jetzt den Saft abdrehen und dir deine besonderen Fähigkeiten nehmen, aber das würde den MVU nicht gefallen, und es würde Lizzy in Gefahr bringen. Das Gleiche gilt, wenn ich dich töten oder dich zum Krüppel machen würde. Also lasse ich dich laufen, aber ich gebe dir eine Warnung mit auf den Weg. Wenn du Lizzy auch nur ein Haar krümmst oder ihr auf irgendeine Weise Kummer bereitest, werde ich dich finden, und dann wirst du dein blaues Wunder erleben.«


      Diesel öffnete die Haustür und warf den immer noch in der Luft zappelnden Hatchet hinaus. Hatchet flog sechs Meter weit und landete mit dem Gesicht auf der Erde. Diesel schloss die Tür und wandte sich Melody zu.


      »Wir müssen uns unterhalten.«


      Melody hatte ihre Augen weit aufgerissen, und ihr Mund stand offen. »Hmm.«


      »Vier Personen erbten einen Anhänger von Onkel Phil«, begann Diesel. »Sind Sie eine der vier?«


      Melody biss sich auf die Unterlippe.


      »Ich weiß, dass den Erbstücken eine Warnung beilag«, fuhr Diesel fort. »Aber Sie und Ihre Kinder befinden sich in größerer Gefahr, wenn Sie den Anhänger bei sich behalten.«


      Melody trug einen Anhänger in Form einer Biene an einem zarten Goldkettchen um ihren Hals, und sie spielte damit, während sie über ihr Dilemma nachdachte.


      »Es ist die Biene, richtig?«, fragte ich. »Das ist das Erbstück von Onkel Phil.«


      »In dem Brief hieß es, dass mich das Unglück verfolgen würde.«


      »Jeder ist selbst seines Glückes Schmied«, meinte Diesel.


      Ich streckte meine Hand aus. »Darf ich den Anhänger kurz halten?«


      Melody öffnete den Verschluss der Kette und legte sie mir mit dem Anhänger in meine Hand. Ich spürte, wie sich Wärme von meiner Handfläche über meinen Arm ausbreitete. Die Biene glühte gold- und orangefarben und verfärbte sich dann feuerrot.


      Ich nickte Diesel zu. »Das ist es.«


      »Ich weiß, dass dieses Erbstück für Sie etwas Besonderes ist«, sagte Diesel zu Melody. »Aber es ist sehr alt und sollte wieder zu dem Rest der Sammlung gelegt werden.«


      Eines der Kinder entdeckte Carl an der Tür. »Pussy!«


      »Iihp!« Carl drehte sich rasch um und flüchtete aus dem Haus.


      Zwei Hunde rannten durch das Wohnzimmer und verfolgten ihn. Im Vorgarten hörte man Affengeschnatter und Hundegebell, und das kleine Kind verzog das Gesicht und begann zu weinen.


      »Zurück zu der Halskette«, sagte Diesel.


      »Behalten Sie sie«, erwiderte Melody. »Ich weiß Ihre Hilfe mit Sir Hatchelot zu schätzen, aber ehrlich gesagt, kann ich auf solche zusätzlichen Dramen verzichten. Schließen Sie die Tür von außen, und vergessen Sie Ihren Affen nicht.«


      Ich dankte Melody, steckte den Anhänger ein und spähte nach draußen, um zu sehen, ob Hatchet immer noch wie ein überfahrenes Tier auf dem Rasen lag. Glücklicherweise war von Hatchet und seiner Schrottkarre nichts mehr zu sehen.


      Diesel schloss die Tür hinter Melody und ihrer Kinderschar, und wir gingen hinüber in den Vorgarten des Nachbarn, wo die Hunde Carl auf einen Baum gejagt hatten.


      »Es wäre jetzt ganz einfach, ihn hierzulassen«, meinte Diesel mit einem Blick nach oben auf Carl.


      »Würdest du das tatsächlich fertigbringen?«


      »Nein.«


      Diesel stieß einen Pfiff aus, und Carl sprang auf Diesels Schulter.


      »Du bist ein Softie«, stellte ich fest.


      »Ja. Jeder Affe kann mich um den Finger wickeln.«


      Wir gingen zurück auf den Gehsteig und stellten fest, dass das von Carl vollgespuckte Auto verschwunden und durch eine große weiße Limousine ersetzt worden war.


      »Was ist das?«, fragte ich Diesel.


      »Das ist ein alter Lincoln Town Car.«


      »Der Wagen ist sehr lang.«


      »Ja«, stimmte Diesel mir zu. »Und sehr hell.«


      Er öffnete die hintere Tür, und Carl sprang hinein und hüpfte auf der großen Rückbank auf und ab.


      »Ihh, ihh, ihh«, quietschte er.


      Ich glitt auf den Beifahrersitz und fuhr mit der Hand über die weiße Polsterung. »Ich fühle mich, als würde ich zu einer Hochzeit oder auf einen Abschlussball fahren«, sagte ich zu Diesel.


      »Ich muss dich leider enttäuschen, aber keines von beiden steht auf unserem Terminplan.«


      Es war kurz vor zwei Uhr, als Diesel den Lincoln vor meinem Haus abstellte. Es hatte milde 21 Grad, und die Sonne strahlte von einem blauen Himmel. General Eisenhower stand auf der Treppe vor seinem Haus und genoss den schönen Tag. Außer dem General war niemand auf der Straße zu sehen. Zwei Blocks entfernt, am Fuß des Hügels, kauften die Einheimischen Blumenkästen mit Stiefmütterchen in dem kleinen Blumenladen, saßen mit einem Becher Kaffee oder Tee auf einer Parkbank oder gingen mit ihren Golden Retrievern und Kinderwagen in den Crocker Park.


      »Das ist eine nette Wohngegend für Familien«, meinte ich. »Steigt da nicht der Wunsch nach einem Baby in dir auf?«


      »Nein«, erwiderte Diesel. »Im Augenblick nicht.«


      Ich stieg aus dem Lincoln und sah in meinen Briefkasten. Zwei Werbeschriften, meine Kreditkartenabrechnung und ein Brief von einer Agentur. Ich riss den Brief des Literaturagenten auf und las ihn. Kurz und bündig. Kein Dankeschön.


      »Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte ich. »Jetzt reicht es mir. Ich habe die Schnauze voll. Was zum Teufel soll ich noch tun, damit jemand mein Buch veröffentlicht? Ich wette, dieser Kerl hat meinen Entwurf nicht einmal gelesen. Ich hasse ihn. Ich kenne ihn zwar nicht, aber ich hasse ihn. Ich hasse das gesamte Verlagswesen. Und ich hasse dieses heruntergekommene Haus, das so viel Geld an Reparaturen verschlingt. Ich hätte in New York bleiben sollen.«


      Ich zerriss den Brief in kleine Stücke, warf sie auf den Boden, sprang darauf herum und stieß sie mit dem Fuß durch die Gegend. Schließlich blieb ich still stehen, schloss die Augen und zählte bis zehn.


      »Oh mein Gott!«, stöhnte ich.


      Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Diesel mich anlächelte.


      »Geht es dir jetzt besser?«, fragte er.


      »Ich schätze schon.«


      »Hast du irgendetwas von dem, was du gesagt hast, ernst gemeint?«


      »Nein.«


      Katerchen saß hinter dem Fenster und beobachtete uns. Als wir das Haus betraten, sprang er auf den Boden. Sein Schwanz war buschig, und sein gutes Auge wirkte wachsam, aber von Panik war nichts zu spüren, also nahm ich an, dass das Haus sicher war.


      »Wie du siehst, geht es mir gut.« Ich beugte mich zu Katerchen hinunter und kraulte ihn hinter dem Ohr. »Beim nächsten Mal werde ich dir mehr Beachtung schenken.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Diesel und schlenderte in die Küche.


      »Katerchen wusste, dass Hatchet mir auflauerte, und ich habe seine Warnung ignoriert.«


      Diesel ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Wasser heraus. »Hatchet muss schon gute Gründe gehabt haben, um so früh aufzustehen und hierherzukommen.«


      »Er ist ein merkwürdiger Typ. Er steckt in der Zeit des Mittelalters fest und hat Wulf einen Lehnseid geschworen, aber hinter alldem steckt meiner Meinung nach keine unterwürfige Persönlichkeit.«


      »Hinter alldem steckt wahrscheinlich ein krimineller Irrer.« Diesel drehte den Wasserhahn auf und wartete darauf, dass sich das Wasser erwärmte. »Gwen hat einen neuen Boiler installieren lassen. Gratis. Sie sagte, die Investition würde sich lohnen. Sie erinnere sich noch gut daran, wie ich ausgesehen habe, als ich aus Tibet zurückgekommen war. Ich musste dort einen Yakhirten aufspüren, der sich auf dem Pfad des Bösen befand, und war wohl kein schöner Anblick.«


      »Wie lange warst du in Tibet?«


      »Einige Wochen. Es war beinahe unmöglich, diesen Kerl zu finden. Diese Yakhirten sehen alle gleich aus – und sie riechen auch gleich.«


      Es war schwer, sich vorzustellen, dass Diesel nicht gut aussah. Je abgerissener er wirkte, umso anziehender war er.


      Diesel deutete auf die Arbeitsplatte. »Ich habe dir ein neues Handy besorgt. Es hat dieselbe Nummer.«


      »Danke.« Ich schob das Handy in meine Hosentasche und musterte Diesel. »Hast du jemals dein Sperma prüfen lassen?«


      Er zog die Augenbrauen einen halben Zentimeter nach oben. »Wie bitte?«


      »Nur so ein Gedanke. Nicht jeder Mann hat gute Schwimmer, weißt du.«


      »Ich nehme an, meine Schwimmer sind in Ordnung.«


      »Gut zu wissen, denn bei deinen außergewöhnlichen Genen wirst du sicher einmal ein wunderbares Baby zeugen.«


      Diesel grinste. »Ist das nur ein Kompliment, oder bezweckst du damit etwas?«


      »Ich finde, wir beide sollten ein Baby haben. Oder, wenn alles gut läuft, sogar viele Babys. Okay, ich weiß, dass wir eigentlich die Welt vor dem Bösen retten sollten, aber ich sehe keinen Grund, warum wir nicht Babys haben und die Welt retten könnten.«


      Diesel streckte seine Hand aus. »Gib ihn mir.«


      »Was?«


      »Melodys Anhänger.«


      »Glaubst du, dass er mich beeinflusst?«


      Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Ja.«


      Ich zog die Halskette aus meiner Tasche und reichte sie Diesel. »Soll das heißen, du willst kein Baby mit mir machen?«


      »Wir verschieben das vorläufig.«


      Ich hörte, wie der Fernseher im Wohnzimmer ansprang, und streckte meinen Kopf durch die Tür, um zu sehen, was dort drin vor sich ging. Carl und Katerchen lagen auf der Couch, und Carl zappte durch die Teletext-Tafeln.


      »Ist das ein normaler Affe?«, fragte ich Diesel.


      Diesel trank die halbe Flasche Wasser auf einen Zug aus. »Keine Ahnung. Welchen Sender schaut er sich an? Lifetime? Disney? Fox?«


      »Er versucht, sich einen Porno zu kaufen.«


      »Gut für ihn«, meinte Diesel.


      »Ermutige ihn nicht auch noch. Vielleicht wärst du doch kein idealer Vater. Vielleicht sollte ich losgehen und mich nach jemand anderem umschauen.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Für einen Zug durch die Bars ist es noch zu früh. Aber ich könnte mein Glück im Einkaufszentrum oder in einem Supermarkt versuchen.«


      Diesel trank die Flasche leer und warf sie in den Wertstoffbehälter. »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Natürlich. Schließlich werde ich nicht jünger. Wenn ich mich nicht beeile, werden alle meine guten Eier aufgebraucht sein, und ich werde nur noch zweitklassige produzieren.«


      »Das ist noch bizarrer als deine Fresssucht und dein Verlangen, beim Liebesspiel den Hintern versohlt zu bekommen«, stellte Diesel fest. »Ich muss rasch den Anhänger aus deiner Reichweite bringen. Ich darf dir mein Versteck nicht verraten, denn das würde dich in Gefahr bringen. Du musst hierbleiben. Ich werde nur eine halbe Stunde weg sein. Versprich mir, dass du das Haus nicht allein verlässt.«


      »Klar. Aber danach musst du mir bei der Babysache helfen.«


      »Abgemacht.«


      Diesel schloss die Tür hinter sich, und ich setzte mich zu Carl und Katerchen auf die Couch. Carl hatte die Hoffnung auf einen Sexfilm aufgegeben und sich für ein Baseballspiel entschieden. Für mich ist Baseball im Fernsehen, als würde ich Gras beim Wachsen zuschauen. Ich war kurz davor, auf dem Sofa einzuschlafen, als Glo anrief.


      »Jetzt habe ich es«, verkündete sie. »Ich weiß, dass es das ist. Ich habe einen Zauberspruch gefunden, der bei Shirley den ersten Zauber aufheben wird.«


      »Und?«


      »Du musst kommen und dir den Spruch durchlesen. Clara ist nicht hier – sie ist zur Bank gegangen. Und ich bin ohnehin nicht sicher, ob sie die Richtige ist, um einen Zauberspruch zu beurteilen. Du bist eine Unerwähnbare. Du hast doch sicher ein Gespür für solche Dinge.«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Aber du bist meine letzte Rettung.«


      »Kannst du mir den Spruch nicht am Telefon vorlesen?«


      »Nein! Es könnte etwas schieflaufen. Möglicherweise lasse ich damit eine Sicherung durchbrennen und lege ganz Neuengland lahm.«


      Ich legte auf und schrieb Diesel eine Nachricht, in der ich diesen Notfall erklärte. Ich heftete den Zettel an die Tür und befahl Carl, Diesel darauf hinzuweisen. Dann holte ich meine Handtasche, ging zur Haustür und zögerte plötzlich. Ich hatte Diesel versprochen, das Haus nicht allein zu verlassen.


      »Ich hätte da eine Aufgabe für dich«, erklärte ich Katerchen. »Du musst mit mir kommen.«


      Zwanzig Minuten später waren wir in der Bäckerei. Glo wartete bereits an der Theke. Vor ihr lag das aufgeschlagene Zauberbuch, und ihr Besen war hinter ihr an die Wand gelehnt. Glo war ganz in Schwarz gekleidet und hatte sich einen funkelnden goldenen Stern an die Stirn geklebt.


      »Katze Nr. 7143!«, rief sie. »Was für eine Überraschung!«


      Katerchen sprang auf die Glasvitrine und setzte sich auf die Hinterbeine, um sich von Glo den Nacken kraulen zu lassen.


      »Was soll der Stern auf deiner Stirn?«, fragte ich.


      »Die Idee hatte ich gestern im Schreibwarenladen. Clara bat mich, Papier für den Drucker zu besorgen, und in dem Geschäft entdeckte ich diese Sterne. Es geht nichts über gute Accessoires.«


      »Wie wahr.«


      »Ja, und mit Gold liegt man immer richtig.«


      »Fast immer.«


      »Und ich dachte, sie könnten eine magische Wirkung haben. Bei diesen Dingen weiß man das nie so genau.« Glo drehte das Buch so, dass ich den Spruch lesen konnte. »Das ist er«, erklärte sie. »Schau ihn dir an, aber lies ihn nicht laut vor.«


      Ich warf einen Blick auf den Zauberspruch und schob das Buch zurück zu Glo. »Das scheint in Ordnung zu sein«, sagte ich. »Aber ehrlich gesagt bin ich keine Expertin. Ich habe auch an dem Sprachzauber nichts Ungewöhnliches entdeckt, bis Shirley sich in ein brabbelndes Wesen verwandelt hat.«


      »Es geht los«, verkündete Glo. »Ich werde diesen Zauber über die Ferne aussprechen, indem ich mir Shirley vorstelle.«


      »Glaubst du, dass das funktionieren wird?«


      »Ich habe die Anweisungen mehrmals gelesen. Dieser Zauberspruch ist für die Ferne geeignet. Außerdem befürchte ich, dass Shirley mich sofort erschießen wird, wenn ich ihr zu nahe komme.«


      »Das ist ein Argument.«


      Glo holte tief Luft und fuhr mit dem Finger die Zeilen Wort für Wort nach. »Magie kommt, Magie geht.« Sie zog eine kleine, mit weißem Pulver gefüllte Plastiktüte aus ihrer Tasche und schleuderte ein wenig von dem Staub in die Luft. »Zauberer und Hexen, Lauge in eurem Auge.« Sie warf noch einmal eine Prise des Pulvers in die Luft. »Vertreibt alle Zauber, die auf Shirley More liegen.« Glo drehte sich dreimal im Kreis und klatschte dabei in die Hände.


      Katerchen nieste und schüttelte den Kopf.


      »Sollten wir nicht ein Zeichen empfangen, dass der Zauberspruch wirkt?«, fragte ich Glo. »Wie zum Beispiel einen Blitz oder ein Glockengeläut?«


      »Davon steht nichts bei Ripple’s.«


      »Und woraus bestand das Pulver?«


      »Das weiß ich nicht genau. Es stammt aus dem Raritätenkabinett und soll den Zauber verstärken.«


      Wir standen eine Weile still da und warteten auf ein Zeichen, doch nichts geschah.


      »Ich hoffe, es hat gewirkt«, meinte Glo.


      »Ich auch.«


      »Es ist ein wenig beunruhigend, weil einige meiner Zaubersprüche in der Vergangenheit nicht so ganz gelungen sind.«


      Das war eine große Untertreibung. Ich überlegte rasch, wie ich das Thema wechseln konnte, und entschied mich für eine Bemerkung über den Besen.


      »Wie läuft es mit deinem Besen?«, erkundigte ich mich.


      »Das muss sich noch entwickeln«, erwiderte Glo.


      Die Tür ging auf, und Clara stürmte in den Laden. »Ich habe gerade Shirley gesehen. Sie ist drei Blocks entfernt, und ich glaube, sie ist auf dem Weg zur Bäckerei. Sie wird über den Laden herfallen wie Godzilla über Tokio.«


      »Oh, nein!«, stöhnte Glo. »Schließ die Tür ab. Hat sie eine Waffe bei sich?«


      »Ich habe keine gesehen«, erwiderte Clara. »Du hast doch nicht etwa schon wieder etwas aus dem Zauberbuch vorgelesen, oder?«


      »Das war nur ein klitzekleiner Zauberspruch«, verteidigte sich Glo. »Und es war ein guter Zauber, das schwöre ich.«


      Clara sah sich um. »Gab es irgendwelche Explosionen? Feuer? Hat jemand Ausschlag bekommen?«


      »Verflixt! Da ist sie!«, rief Glo und deutete auf das Schaufenster.


      Shirley riss die Tür auf, und Glo duckte sich hinter die Theke.


      »Ta ta«, trällerte Shirley und breitete die Arme aus. »Ich spreche kein Kauderwelsch mehr.«


      Glo wagte einen Blick über die Theke.


      »Ich schulde euch allen eine Entschuldigung«, erklärte Shirley. »Diese ganze Kauderwelsch-Geschichte war nicht eure Schuld. Ich war gestern nach meinem Besuch auf dem Friedhof bei meinem Arzt, und er beschloss, das Blutdruckmedikament abzusetzen. Er sagte, es könne möglicherweise dazu führen, dass ich Unsinn rede – verstärkt durch die Macht der Suggestion. Und er hatte recht. Ich spürte sofort, wie die Wirkung nachließ. Ich ging die Straße entlang und wollte mir in der Bäckerei Brot holen und plötzlich hörte ich ein Klingeln in meinem Kopf. Ding, und plötzlich war alles so, als hätte es die vergangene Woche nicht gegeben.«


      »Meine Güte, das ist großartig«, sagte ich zu Shirley und warf einen Blick auf Glo. »Ist das nicht wunderbar, Glo?«


      »Ja, großartig.«


      Clara kam hinter der Theke hervor. »Welche Brotsorte möchten Sie?«, fragte sie Shirley.


      »Roggen ohne Körner.«


      Clara packte ein Roggenbrot ein und reichte es Shirley. »Das geht aufs Haus.«


      Die Hintertür ging auf und wieder zu, und Diesel und Carl spazierten herein.


      »Shirley kann wieder sprechen«, verkündete ich. »Es ist einfach so passiert.«


      »Meinen Glückwunsch«, sagte Diesel.


      »Es tut mir leid, dass ich auf dem Friedhof derart ausgerastet bin«, entschuldigte sich Shirley. »Was wollten Sie von mir wissen?«


      »Ich wollte Sie nach Phils Beerdigung fragen.«


      »Es war eine ganz normale Beerdigung«, erklärte Shirley. »Eine kurze Zeremonie in der Kapelle eines Bestattungsinstituts und anschließend ein paar Worte am Grab. Ich kannte keinen der Anwesenden.«


      »Wurde etwas mit Phil beerdigt? Ein Andenken oder ein Foto?«


      »Nicht dass ich wüsste, aber der Sarg war geschlossen. Das war schon bei der Aufbahrung so. Ich nehme an, er hat dafür besondere Anweisungen hinterlassen. Ich habe es gerade noch rechtzeitig hierher geschafft. Er starb, und am darauffolgenden Tag saß ich bereits im Flieger. Der Anwalt hatte mir ein Ticket geschickt. Noch am selben Abend fand die Aufbahrung statt, und am nächsten Tag wurde Phil beerdigt.«


      »Können Sie sich noch an das Bestattungsinstitut erinnern?«


      »Ja, das war Chippers, aber das Geschäft existiert nicht mehr. Der alte Mr Chippers starb letztes Jahr, und seine Kinder haben den Betrieb verkauft.«


      »Noch etwas?«


      Shirley überlegte einen Augenblick lang. »Das ist alles. Außer dass er einen besonderen Sarg hatte. Ich glaube, er hat ihn selbst schon lange vorher ausgesucht. Ich finde das ein wenig gruselig, aber Onkel Phil war anscheinend ein seltsamer Kauz.«


      »Können Sie diesen Sarg beschreiben?«


      »Dunkles Holz. Vielleicht aus Mahagoni. Mit aufwendigen Schnitzereien. Ranken, Blumen, Käfern. Sehr verschnörkelt. Und auf dem Deckel befand sich ein großes Auge.«


      Shirley verließ den Laden mit ihrem Brot, und Clara, Glo und ich tauschten einen Blick, der besagte: Was zur Hölle soll ich davon halten?


      »Wahrscheinlich lag es wirklich an dem Blutdruckmedikament«, meinte Glo schließlich.


      »Man weiß nie, wie Menschen auf Medikamente reagieren«, stimmte ich ihr zu.


      »Alles ist möglich«, meinte Clara.


      Diesel legte seine Hand auf meinen Nacken und drückte leicht zu. Nicht fest genug, um einen blauen Fleck zu hinterlassen, aber fest genug, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Du solltest nicht ohne mich das Haus verlassen.«


      »Nein, das stimmt nicht ganz«, widersprach ich. »Du hast mir gesagt, ich dürfe nicht allein weggehen. Und ich war nicht allein. Ich habe Katerchen mitgenommen.«


      »Katerchen zählt nicht«, sagte Diesel.


      Katerchen sprang auf die Beine, machte einen Buckel, fauchte und zeigte Diesel seine messerscharfen Krallen.


      »Das nehme ich zurück«, sagte Diesel rasch.
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      Es war mittlerweile sieben Uhr, und Katerchen und Carl saßen wieder vor dem Fernseher. Diesel hatte sich auf einem der Hocker in der Küche niedergelassen, ein Bein ausgestreckt, das andere angezogen, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah mir bei der Arbeit zu.


      Ich räumte meine Speisekammer auf, überprüfte Verfallsdaten und stapelte Müslischachteln und Marmeladegläser. Es war ein schwacher Versuch, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich mein Leben unter Kontrolle hatte. Okay, vielleicht wurde ich Diesel und seine »Wir-retten-die-Welt-Geschichte« nicht mehr los, aber ich konnte zumindest meine Speisekammer in Ordnung bringen. Und wenn ich damit fertig war, würde ich mich oben mit meiner Sockenschublade beschäftigen.


      »Es erstaunt mich, dass du immer noch hier rumhängst«, sagte ich zu Diesel. »Solltest du dich nicht gerade mit Wulf um den letzten Anhänger streiten?«


      »Schon, aber es macht mehr Spaß, dir dabei zuzuschauen, wie du überlegst, ob du die Marmelade nach Farbe oder nach dem Alphabet einsortieren sollst. Und wenn du dich streckst, um das oberste Regal zu erreichen, sehe ich die nackte Haut zwischen deinem T-Shirt und deiner Jeans.«


      »Ich wusste nicht, dass du an Spaß interessiert bist.«


      »Schätzchen, ich bin immer für einen Spaß zu haben.«


      »Ich habe eher den Eindruck, dass du sehr auf deine Pflichten bedacht bist.«


      Diesel stand auf und zog sein Handy aus der Tasche. »Das ist nur eine Phase. Und du hast recht, was Wulf betrifft. Ich sollte mich mit ihm auseinandersetzen.« Er wählte eine Nummer und wartete, bis die Verbindung zustande kam. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er dann ins Telefon. Er lauschte eine Weile und starrte dabei auf seine Schuhe. »Verstanden.« Er legte auf.


      »Wird er dir den letzten Anhänger geben?«, fragte ich.


      »Ich kannte bisher die genaue Funktion dieser Anhänger nicht. Ich dachte, dass sie uns entweder zu dem eigentlichen Stein führen oder auf eine magische Weise zu diesem Stein werden würden. Offensichtlich ist das Wulfs Ass im Ärmel. Er hat herausgefunden, dass es sich bei den Anhängern um Schlüssel handelt. Und er weiß, was man mit diesen Schlüsseln öffnen kann. Leider ist er im Besitz dieses Gegenstands.«


      Ich hatte eine schreckliche Eingebung. »Onkel Phils Sarg.«


      »Ja.«


      Diesel gelang es, in nur zwanzig Minuten die drei Anhänger einzusammeln. Das reichte gerade dafür, meine Sockenschublade neu einzuräumen. Ich bemühte mich, so ruhig wie möglich zu bleiben, indem ich mich beschäftigte, aber mein Magen rumorte. Carl und Katerchen hatten sich geweigert, allein zu Hause zu bleiben, also hatten wir sie in den Lincoln gesetzt.


      Die Sonne ging langsam unter, als wir mit heruntergekurbelten Fenstern nach Salem hineinfuhren. Ich klammerte mich an den Gedanken, dass die frische Luft mich davon abhalten würde, in der Nähe der Völlerei-Anhänger komplett durchzudrehen.


      »Wie geht es dir?«, wollte Diesel wissen.


      »Donut«, stieß ich hervor.


      »Wie bitte?«


      »Es geht mir gut«, erklärte ich. »Ich habe alles unter Kontrolle. Hot Dog.« Verflixt! Hatte ich gerade Hot Dog gesagt?


      »Versuch dich zusammenzureißen«, befahl Diesel.


      »Kennst du dieses Kratzen im Hals, wenn sich eine schlimme Erkältung anbahnt? Dieses Kratzen spüre ich im Moment am ganzen Körper.«


      Die Adresse, die Wulf Diesel gegeben hatte, befand sich in der Nähe des alten Hafens. Es handelte sich um ein zweistöckiges, lagerähnliches Gebäude mit einem Wellblechdach und Betonwänden. An einer Wand war der Name FRUG MEERESFRÜCHTE aufgemalt. Die Buchstaben waren verwittert und verblasst. In dem kleinen Fenster neben der Eingangstür hing ein Schild mit der Aufschrift ZU VERMIETEN. Diesel parkte den Wagen auf dem angrenzenden Parkplatz, und wir marschierten alle gemeinsam zu dem Gebäude hinüber.


      Hatchet wartete im Empfangsbüro auf uns. Quer über seiner Nase klebte ein Pflaster, und an seiner Stirn fehlte ein Hautstück.


      »Wer begehrt Einlass?«, wollte Hatchet wissen.


      »Sir Diesel, Sir Affe, Sir Katerchen und Maid Lizzy«, antwortete Diesel.


      Hatchet deutete auf einen Gang. »Mein Herr erwartet Euch.«


      Am Ende des Korridors lag der große Raum, den Lenny und Mark beschrieben hatten. Weiße Wände. Keine Fenster. Eine hohe, schwarz gestrichene Decke, an der etliche Lüftungsrohre entlangführten. In der Mitte des Raums stand ein Sarg, und Wulf hatte sich an die Kopfseite gestellt.


      »Hätte ich gewusst, dass hier eine Parade stattfindet, hätte ich meinen Elefanten mitgebracht«, meinte Wulf und musterte Carl und Katerchen.


      Diesel warf einen Blick auf den Sarg. »Wie lange liegt Onkel Phil hier schon?«


      »Noch nicht lange«, erwiderte Wulf. »Ich habe ihn im Kühlraum für gefrorene Fische aufbewahrt.«


      »Gut zu wissen. Ich dachte schon, Hatchet würde nach totem Fisch stinken«, sagte Diesel.


      »Hast du die Anhänger mitgebracht?«, fragte Wulf.


      Diesel zog die Anhänger aus seiner Tasche und hielt sie so auf seiner Handfläche, dass Wulf sie sehen konnte.


      »Ich kenne ein Geschäft, wo es süße Kinderwagen gibt«, flüsterte ich Diesel zu.


      »Nicht jetzt«, mahnte Diesel. »Reiß dich zusammen.«


      »War ich böse? Muss ich bestraft werden? Vielleicht muss mir jemand den Hintern versohlen.«


      Wulf sah so aus, als wäre er kurz davor, die Augen zu verdrehen, und Diesel legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich.


      »Wir sprechen später darüber«, versprach er.


      »Ich würde die Strafe nur allzu gern übernehmen, falls Ihr im Augenblick zu beschäftigt seid«, bot Hatchet an.


      Diesel warf ihm einen bösen Blick zu, und Hatchet trat rasch einen Schritt zurück.


      »War nur ein Vorschlag«, stammelte er hastig.


      »Warum hast du Phil ausgegraben?«, wollte Diesel von Wulf wissen.


      »Vor sechs Wochen ist mir Philip Mores Tagebuch in die Hände gefallen, und ich habe herausgefunden, dass er ein Wächter der SALIGIA-Steine war. Gegen Ende seines Lebens notierte er in seinem Tagebuch, dass er den Stein mit in sein Grab nehmen würde.«


      Diesel warf einen Blick auf die Anhänger. »Und du glaubst, diese Dinger hier braucht man, um den Sarg zu öffnen?«


      »Im Deckel des Sargs sind vier Käfer eingraviert. Mark Mores Libelle passt genau in die Schnitzarbeit.«


      »Aber der Anhänger genügte nicht, um den Sarg zu öffnen?«, riet Diesel.


      »Nein«, bestätigte Wulf. »Der Sarg ist versiegelt, und ich bin nicht geneigt, ihn mit Gewalt zu öffnen.«


      Ich hörte plötzlich ein merkwürdiges Quietschen und Heulen – Michael Jackson sang in meiner Handtasche.


      »Was zum Teufel …«


      »Das ist dein Handy«, erklärte Diesel. »Ich habe Thriller als Klingelton gewählt.«


      Ich zog mein Handy hervor und sah, dass mein Dad mich anrief. Wir sprachen etwa zwei Minuten miteinander, und ich steckte das Handy zurück in meine Tasche.


      »Er wollte sich nur melden«, erzählte ich Diesel. »Er ist jetzt in seiner Konferenz.«


      Wulf und Diesel tauschten einen Blick, und Wulf schüttelte kaum merklich den Kopf, so als könnte er nicht fassen, dass sie sich mit mir abplagen mussten.


      »Was erhoffst du dir davon?«, fragte Diesel Wulf. »Du kannst den Stein nicht behalten. Er geht an die MVU.«


      »Das ist so ermüdend«, seufzte Wulf.


      Diesel zuckte die Schultern.


      »Ich könnte dich dazu zwingen, mir den Stein zu geben«, meinte Wulf.


      Diesel lächelte grimmig. »Das glaube ich nicht.«


      »Wahrscheinlich würde es für uns beide nicht gut ausgehen«, sagte Wulf.


      »Stimmt. Und Tante Sophie wäre stinksauer.«


      Wulf schwieg einen Moment lang. »Der Legende nach wird ein Wächter nach seinem Tod mit einer beschrifteten Tafel bestattet. Ich gebe dir den Stein ohne Gegenwehr, aber ich will die Tafel haben.«


      »Abgemacht«, stimmte Diesel zu. »Ich habe die Anweisung, den Stein zu beschaffen.«


      Diesel legte den Marienkäfer in die geschnitzte Vertiefung, und der Anhänger begann zu summen. »Nett«, meinte Diesel. »Sehr clever. Es fühlt sich so an, als wäre da ein kleiner Magnet, der den Anhänger festhält.«


      Er legte die Honigbiene auf den Sargdeckel, und auch die Biene begann zu summen.


      Diesel wollte gerade die Kakerlake auf den Sarg legen, als in meiner Tasche wieder Thriller ertönte.


      »Entschuldigt bitte.« Ich griff rasch nach meinem Handy und meldete mich.


      »Allmählich weiß ich Hatchet zu schätzen«, sagte Wulf zu Diesel.


      Diesel grinste. »Sie hat ihre Vorzüge. Und sie bäckt Cupcakes.«


      Ich legte auf und steckte das Handy zurück in meine Tasche.


      »Und?«, erkundigte sich Diesel.


      »Das war Glo. Ihr Besen ist wieder getürmt.«


      »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn wir diese Sache ohne weitere Unterbrechung fortsetzen könnten«, warf Wulf mit seiner gespenstisch ruhigen Stimme ein und richtete seinen Blick auf mich.


      »Entspann dich«, sagte ich zu Wulf. »Glo hat schon wieder ihren Besen verloren. Für sie ist das ein Drama. Und hier dreht es sich nur um … um einen toten Mann und einen Stein. Glaubst du nicht, dass das noch drei Minuten warten kann?«


      Diesel lachte laut los, und Wulf sah aus, als könnte er nur mit Mühe ein Seufzen unterdrücken. Diesel legte die Kakerlake auf die dafür vorgesehene Vertiefung, und wir lauschten dem Summen.


      »Jetzt bist du dran«, forderte Diesel Wulf auf.


      Wulf legte seine Libelle auf den Sargdeckel. Alle vier Käfer summten im Chor, Schlösser drehten sich, und der Sargdeckel sprang mit einem Zischen auf.


      Carl klammerte sich an Diesels Bein. »Iiihp.«


      Katerchen richtete seine Ohren nach vorne.


      »Mach ihn auf«, befahl Wulf Hatchet.


      Hatchets Gesicht wurde bleich. »Ich?«


      Wulf starrte ihn böse an, und Hatchet streckte vorsichtig seine Hand aus und berührte den Sarg. Nichts geschah, also trat Hatchet einen Schritt näher und hob den Deckel. Wir spähten alle in den Sarg, und eine geschlagene Minute lang sagte keiner von uns ein Wort. Diesel war der Erste, der seine Sprache wiederfand.


      »Wo ist Onkel Phil?«, fragte er.


      »Auf diese Frage habe ich keine Antwort«, sagte Wulf.


      In dem Sarg lagen ein kleiner Stein und eine Schrifttafel aus Metall von der Größe einer Grußkarte. Keine Asche. Keine Knochen. Kein Onkel Phil.


      Hatchet stand am nächsten an dem Sarg. Er atmete schnell und flach, und seine Haut sah feuchtkalt aus.


      »Der Stein«, stammelte er. »Der SALIGIA-Stein. Er ist wunderschön. Könnt ihr ihn hören? Er singt.«


      Ich hörte keinen Gesang, und ich konnte auch keine nennenswerte Schönheit an dem Stein entdecken. Meine Güte, ich meine, es war ein einfacher alter Stein von der Größe eines Enteneis.


      »Fürchtet Euch nicht, mein Herr und Meister. Diese Diebe werden Euren Stein nicht bekommen«, erklärte Hatchet. »Dieser Stein gehört Euch und mir.« Hatchet griff in den Sarg und packte den Stein. Seine Augen traten hervor, als er den Stein in seiner Hand anstarrte. »Ich spüre die Kraft«, flüsterte er beinahe ehrfürchtig. »Sie steckt nun in mir. So, als wäre ich der Stein. So, als wäre ich ein Gott.«


      »Der Gott der Völlerei?«, fragte Diesel.


      Hatchet warf Diesel einen Blick zu. »Der Gott von allem.«


      Diesel sah zu Wulf hinüber. »Bist du auf seiner Seite, oder soll ich den Stein an mich nehmen?«


      Wulf lächelte freudlos. »Der Stein gehört dir.«


      »Schon, aber er ist dein Lakai.«


      »Nicht mehr«, warf Hatchet ein, schnappte sich die Schrifttafel aus dem Sarg und zog sein Schwert. »Ich habe jetzt die Macht. Und das Wissen. Und schon sehr bald werde ich alle Steine besitzen.«


      »Wovon spricht er?«, fragte Diesel Wulf.


      »Durch die Schrifttafeln blieben die Wächter der Steine in Verbindung. Jeder Wächter besaß die Schrifttafel eines anderen Wächters. Wer immer eine Schrifttafel besitzt, hat die Möglichkeit, den nächsten Stein zu finden, vorausgesetzt, er versteht die Inschrift der Tafel. Die Tafeln wurden vor Jahrhunderten geschmiedet und in einer Geheimschrift verfasst, die Steven nicht entziffern kann.«


      »Unterschätzt mich nicht«, rief Hatchet. »Ich werde sie entschlüsseln. Einen Stein habe ich bereits, und ich werde nicht ruhen, bis ich im Besitz der anderen bin. Ich brauche Euch nicht mehr. Jetzt habe ich die Macht.«


      »Gib mir die Tafel«, forderte Wulf ihn auf.


      »Die Tafel gehört mir«, erklärte Hatchet. »Ihr habt verloren.«


      »Schließ deine Augen«, sagte Wulf zu mir. »Ich werde ihn töten.«


      Ich sah Diesel an. »Meint er das ernst?«


      Diesel zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich.«


      Ich wandte mich an Hatchet. »Hör auf, verrückt zu spielen. Gib ihm die Tafel.«


      Hatchet drehte sich abrupt zu mir um und starrte mich an. »Ich bin nicht verrückt, du idiotisches Weib.«


      Er streckte seinen Arm aus, zog mich zu sich heran und legte sein Schwert an meinen Hals, so dass die scharfe Klinge meine Haut berührte.


      »Kommt mir nicht zu nahe«, keuchte er. »Wenn mir jemand zu nahe kommt, töte ich sie, das schwöre ich.«


      Hatchet war erstaunlich stark, wenn man bedachte, dass er wie ein Teigmännchen aussah. Er drückte mich fest an sich, und ich spürte, wie sein ganzer Körper zitterte, und ich roch den kalten Schweiß der Angst und der irren Besessenheit. Ich schaute zwischen Diesel und Wulf hin und her. Beide Männer konzentrierten sich auf Hatchet und warteten auf eine Gelegenheit, eingreifen zu können.


      Hatchet schob sich langsam zur Tür und zog mich mit sich, ohne das Schwert von meinem Hals zu nehmen. Ich stolperte und spürte, wie sich die Klinge in meine Haut bohrte.


      »Sie blutet«, sagte Diesel zu Hatchet. »Lass dein Schwert sinken.«


      Ich spürte, wie Blut aus dem Schnitt an meinem Hals sickerte und mein T-Shirt durchnässte, und ich geriet in Panik. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte nicht, dass man mir die Kehle durchschnitt. Und ich wollte nicht verbluten. Mir stiegen Tränen in die Augen und verschleierten mir die Sicht. Hilfe, dachte ich und richtete meine Konzentration auf Diesel. Kannst du mich hören?


      Hatchet hatte die offene Tür erreicht, und ich sah, wie Katze Nr. 7143 durch die Luft flog und sich in Hatchets Arm verbiss. Carl kam wenige Sekunden hinterher und grub seine Affenzähne in Hatchets Knöchel. Hatchet stieß einen markerschütternden Schrei aus und versuchte, Carl und Katerchen abzuschütteln.


      Diesel zog mich zur Seite, packte Hatchet und schleuderte ihn quer durch den Raum. Hatchet prallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand und fiel stöhnend auf den Boden. Er blieb still liegen, als ob ihn ein Auto überfahren hätte. Der Stein und die Schrifttafel lagen neben seinen Füßen.


      Mir rollten immer noch Tränen über die Wangen, und meine Nase lief. Ich wischte mein Gesicht mit meinem T-Shirt ab und presste meine Hand auf den Schnitt an meinem Hals. »Ist es schlimm?«


      »Nein«, beruhigte mich Diesel. »Der Schnitt ist nicht tief. Er muss nicht genäht werden.«


      »Aber es fühlte sich schlimm an.«


      Er legte seinen Arm um mich und stützte mich. »Einen Moment lang war ich beunruhigt, aber das wird schon wieder. Die Wunde blutet kaum noch.«


      Wulf hob den Stein und die Tafel auf. »Der gehört dir«, sagte er und reichte Diesel den Stein. »Wir haben eine Abmachung getroffen.«


      Ich sah Diesel an. »Warum überlässt du Wulf die Schrifttafel? Sie wird ihn zu dem nächsten Stein führen.«


      Diesel steckte den Stein in seine Hosentasche. »Wie er schon sagte – wir haben eine Abmachung getroffen. Außerdem werden unsere Vorstandsmitglieder den Völlerei-Stein sicher aufbewahren. Wulf wird niemals im Besitz aller Steine sein, und er bräuchte sie alle, um Macht über die Welt zu erlangen.«


      »Vielleicht«, warf Wulf ein. »Die Zeit wird es zeigen.«


      Diesel dachte kurz darüber nach. »Richte Tante Sophie schöne Grüße von mir aus«, sagte er dann.


      Wulf nickte Diesel kurz zu und sah mir dann so intensiv in die Augen, dass ein Adrenalinschub durch meinen Körper fuhr. Er trat einen Schritt zurück, ein Blitz flammte auf, Rauch wirbelte durch den Raum, und als die Rauchwolke sich verzog, war Wulf verschwunden.


      Diesel legte den Stein in meine Hand. »Ist er echt?«


      Die Kraft des Steins durchströmte meinen Arm und breitete sich in meinem Körper aus. Er strahlte so hell wie die Sonne, und ich wollte plötzlich alles haben. Keine Macht wie Hatchet, sondern Babys und Cupcakes und Küsse und dauerhaften Frieden. Ich wollte perfekte Brüste haben und hübsche Schuhe und ein Thanksgiving-Dinner. Und ich wollte das alles unbedingt haben.


      »Meine Güte«, staunte Diesel. »Deine Augen wurden ganz groß, und du hast gesabbert. Vielleicht solltest du mir den Stein besser zurückgeben.«


      »Niemals.«


      Diesel löste meine Finger von dem Stein und nahm ihn an sich. »Wulf hat dich sicher nicht angerührt. Du hast deine Fähigkeiten als Unerwähnbare nicht verloren. Und wenn ich mir anschaue, wozu dich der Völlerei-Stein gebracht hat, kann ich es kaum erwarten, bis wir uns auf die Suche nach dem Stein für die Wollust machen.«


      Ich warf einen Blick auf Hatchet, der immer noch auf dem Boden lag und leicht zu zappeln begann.


      »Was ist mit Hatchet?«, fragte ich Diesel.


      Wir gingen alle zu ihm hinüber und starrten auf ihn hinunter.


      »Er kommt zu sich«, meinte Diesel. »Er wird Kopfschmerzen haben, aber er wird sich erholen.«


      »Du solltest irgendetwas unternehmen. Ihn einsperren. Oder ihm seine besonderen Kräfte nehmen.«


      »Dazu bin ich nicht befugt«, erwiderte Diesel. »Außerdem wird er nur noch leicht verrückt sein, nachdem du ihm den Stein abgeknöpft hast.«


      Hatchet öffnete ein Auge und sah mich an. »Frauenzimmer«, stieß er hervor.


      Katerchen fauchte Hatchet an, Carl zeigte ihm den Stinkefinger, und ich trat ihn versehentlich. Sehr fest. Und zweimal. Und dann gingen wir.


      Eine halbe Stunde später befanden wir uns wieder auf der Weatherby Street. Ich versuchte, mich zu beherrschen, was gar nicht so einfach war. Bilder von Geburtstagstorten, Schmorbraten, Decken für Babys, Schokoriegeln, Käsecrackern, Kisten mit Wein, neuen Handtüchern, Spitzenunterwäsche und Zimmern voll mit kleinen Kätzchen fuhren mir durch den Kopf. Ich wollte das alles haben.


      Diesel brachte mich, Carl und Katerchen ins Wohnzimmer.


      »Ich muss den Stein zu den MVU bringen«, erklärte er. »Verlass auf gar keinen Fall das Haus, bis ich wieder zurück bin. Es wird eine Weile dauern, bis die Wirkung des Steins nachlässt.«


      »Aber ich brauche Erdbeereis, einen Handstaubsauger und viele neue Socken«, sagte ich. »Brauchst du auch etwas?«


      »Ja«, erwiderte er. Und er zog mich an sich und küsste mich.
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